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Über dieses Buch


Sechs ungeklärte Morde. Drei rätselhafte Briefe. Und es ist noch nicht vorbei …

Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt und sein Team haben einen Mörder gefasst, aber dem Unbekannten, der eine ganze Familie auf einer Segeljacht ausgelöscht hat, sind sie noch keinen Schritt näher gekommen. Auch Kryptologin Mascha Krieger und ihr Bruder Holger haben den Mord an der jungen Ärztin aus Anklam noch nicht aufgeklärt. Und in Teterow ermittelt Kriminaloberkommissar Björn André in einem vermeintlichen Fall von Suizid. Eine junge Frau hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, aber die Umstände sind merkwürdig. Björn stößt auf einen Brief, ganz ähnlich dem, den die Ärztin aus Anklam am Tag ihres Todes erhielt. Als auch auf dem Darß ein solcher Brief auftaucht, ist klar, dass die Verbrechen zusammenhängen müssen. Und es gibt auch schon einen Verdächtigen. Dann wird eine weitere Leiche gefunden. Und plötzlich drehen sich die Ermittlungen in eine völlig unerwartete Richtung.

Band zwei der dritten Trilogie um Tom Engelhardt & Mascha Krieger
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Montag, 6. Juli 
Stege, Insel Møn, Dänemark, am Nachmittag


Caroline bezahlt den Fahrer und steigt aus dem Taxi. Bevor sie das Café betritt, blickt sie kurz über die Schulter, obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist. Das Wetter ist traumhaft, warm und sonnig, zudem sind Ferien, die malerische kleine Stadt quillt über vor Menschen. Falls irgendwer sie beobachtet, wird sie nichts davon bemerken.

«Szerelem, szerelem». Das ungarische Volkslied geht ihr nicht aus dem Sinn, seit sie aus Klintholm Havn losgefahren ist. Es ist der Soundtrack ihres Lieblingsfilms «Der englische Patient». Und es ist zugleich ihr Song, der Soundtrack ihrer Affäre.

Als sie sich kennengelernt haben, hat sie darauf bestanden, dass sie sich László und Katharine nennen, so wie die beiden Liebenden in dem Film. Nicht aus Sentimentalität, nicht nur zumindest. Sondern auch zur Sicherheit. So konnte sie ihn unter «L» in ihren Kontakten abspeichern und lief nicht Gefahr, seinen Namen versehentlich laut auszusprechen.

Vor drei Monaten hat sie die Affäre beendet. Sie war das Lügen leid. Zudem war sie sich nicht mehr sicher, warum sie sich überhaupt darauf eingelassen hat. Aus Langeweile. Aus Abenteuerlust. Vielleicht auch, weil ihr Leben ansonsten so brav und wohlgeordnet ist. Nicht aus Liebe jedenfalls, zumindest verband sie keine so große, unsterbliche Liebe wie Graf László Almásy und Katharine Clifton.

Dennoch hat sie Herzklopfen, als sie ihn jetzt an einem Tisch in der Ecke sitzen sieht. Er bemerkt sie ebenfalls, steht auf, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. Es waren diese kleinen Aufmerksamkeiten, die sie so genossen hat, während sie zusammen waren.

«Caroline», sagt er. Seine Stimme ist warm. Er zögert, drückt ihr dann einen scheuen Kuss auf die Wange.

«Du sollst mich doch nicht so nennen.»

«Natürlich, Katharine. Kate.»

Sie setzt sich. «Danke, dass du extra hergekommen bist. Ich meine, nach Dänemark.»

«Mit der Fähre geht es schnell. Und deine Nachricht klang dringend.»

Eine Bedienung nähert sich und fragt auf Englisch nach ihren Wünschen. Caroline bestellt einen Cappuccino. László hat eine leere Espressotasse vor sich stehen. Er schüttelt den Kopf, als die junge Frau ihn fragend ansieht.

«Also?», sagt er, als sie außer Hörweite ist. «Was ist los?»

Sie betrachtet ihn. Er ist attraktiv, wenn auch eher auf den zweiten Blick. Es ist seine Ausstrahlung, die ihn anziehend macht. «Ich habe eine anonyme Nachricht erhalten.» Sie zögert. «Warst du das?»

Er verzieht empört das Gesicht. «Warum sollte ich dir eine anonyme Nachricht schicken?»

«Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du mich nicht gehen lassen willst.»

«Das fällt mir in der Tat schwer.» Er streckt seine Hand nach ihrer aus, zieht sie wieder zurück, ohne sie zu berühren. «Aber ich akzeptiere deine Entscheidung. Was bleibt mir auch anderes übrig?»

Er will noch etwas hinzufügen, doch die Bedienung bringt den Kaffee. Caroline nippt an dem heißen Schaum, um Zeit zu gewinnen.

«Was stand denn in der Nachricht?», hakt er nach.

«Kein Text. Nur ein Foto.» Sie holt ihr Handy hervor, öffnet die Nachricht und hält es ihm hin.

«Heilige Scheiße.»

Etwas Ähnliches ist auch ihr durch den Kopf geschossen, als sie das Bild zum ersten Mal gesehen hat. Es wurde durchs Fenster des Hotelzimmers aufgenommen, in dem sie sich einige Male getroffen haben, zeigt sie beide in einer eindeutigen Situation.

Irgendwer hat sie beobachtet. Und die Person, wer immer es war, hat nicht nur das Foto gemacht, sondern auch genau gewusst, wen sie dort vor der Linse hatte. Doch wer kann das gewesen sein? Marc ganz bestimmt nicht. Der wäre ins Zimmer gestürmt und hätte sie zur Rede gestellt. Und einen Privatdetektiv, von Marc beauftragt, schloss Caroline ebenfalls aus. Niemals hätte ihr Mann drei Monate lang einfach so weitergemacht, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Aber wer dann? Und wozu das anonym verschickte Foto?

«War das alles?», fragt László. «Keine Nachricht dazu? Keine weiteren Fotos?»

«Nichts.»

«Wann hast du das bekommen?»

«Gestern. Eine halbe Stunde bevor ich dir geschrieben habe. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Morgen stechen wir wieder in See, und wenn Marc herausfindet …»

«Vielleicht lässt sich der Absender ermitteln. Ich selbst habe keine Ahnung davon, aber einer meiner Kollegen könnte da bestimmt was machen. Allerdings bräuchte ich dafür das Handy.»

«Keinesfalls. Ich will nicht, dass noch jemand das Foto sieht.»

«Dann lösch es und versuch, die Sache zu vergessen.»

«Vergessen? Wie denn?» Caroline hat lauter gesprochen als beabsichtigt, und einige Köpfe schießen herum. Sie schaut verlegen nach draußen, erstarrt. «Scheiße.»

«Was ist los?» László folgt ihrem Blick.

«Marc. Er steht vor dem Café. Er muss mir gefolgt sein. Oh Gott, hoffentlich hat er nicht auch das Foto bekommen!»

László behält einen kühlen Kopf. «Geh», sagt er. «Sofort. Ich nehme die andere Tür.» Er nickt zum Seiteneingang und legt einen Schein auf den Tisch.

Caroline steht auf, greift nach ihrer Handtasche. Eine Familie betritt das Café in dem Moment, als sie die Tür erreicht, und es dauert eine Weile, bis sie auf die Straße treten kann. Die Sonne blendet, und für ein paar Sekunden sieht sie gar nichts. Dann bemerkt sie zwei Männer vor dem Seiteneingang. Sie stehen nur da, blicken sich an, rühren sich nicht. Ihre Körperhaltung wirkt in keiner Weise bedrohlich.

Doch Caroline weiß, dass etwas Schreckliches geschehen wird.


Knapp drei Wochen später Freitag, 24. Juli


Teterow, Landkreis Rostock, am Abend


Imke träumte von einer Kreuzfahrt in der Karibik. Sie rekelte sich auf einer Liege am Pool, eine Margarita neben sich auf dem kleinen Tisch. Das Meer plätscherte leise, die Sonne prickelte angenehm auf der Haut, das Schiff schaukelte sanft auf den Wellen.

Eine kühle Brise ließ sie frösteln. Wolken verdunkelten mit einem Mal den Himmel, und der Drink hatte einen bitteren Geschmack in ihrem Mund hinterlassen, ihre Zunge fühlte sich dick und schwer an. Ein diffuses Gefühl der Bedrohung zog ihr die Brust zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Schiff. Es war viel zu still hier. Warum war niemand sonst an Deck?

Imke stöhnte, versuchte sich aufzurichten. Aber ihr fehlte die Kraft. Sie schlug die Augen auf, war sekundenlang erleichtert, dass sie bloß schlecht geträumt hatte. Bis ihr auffiel, dass das Plätschern noch immer zu hören war.

Außerdem war sie nicht in ihrem Bett. Über ihr wölbte sich der schwarzblaue Nachthimmel, unzählige Sterne funkelten wie winzige Diamanten.

«Wo bin ich?», wollte sie fragen. Doch ihre Zunge gehorchte ihr nicht.

Zudem setzten hämmernde Kopfschmerzen ein, so als hätte sie zu viel getrunken. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie getan hatte, bevor sie eingeschlafen war. War sie zu Hause gewesen? Oder draußen unterwegs? Welcher Tag war überhaupt?

Ein Bild stieg in ihr auf. Eine Bar. Sie hatte sich mit Anouk und Cleo gestritten, deshalb saß sie allein am Tresen. Nein, nicht allein. Da war ein Mann, der ihr einen Drink spendiert hatte. Eine Margarita. Sie hatten sich unterhalten, er hatte nett gewirkt, nicht aufdringlich, einfach nur interessiert. Ihr erstes Date seit Ewigkeiten. Falls man es ein Date nennen konnte. Schließlich hatten sie sich bloß zufällig in der Bar kennengelernt.

Konnte es sein, dass er ihr etwas in den Drink geschüttet hatte?

Großer Gott! Was hatte er ihr angetan? Sie tastete nach ihrer Jeans, atmete auf, als sie den Stoff spürte. Auch ihre Bluse war noch da. Er hatte sie bestimmt nicht vergewaltigt und ihr danach die Hose wieder angezogen.

Oder doch?

Wieder versuchte Imke sich aufzurichten. Aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen. Dann bemerkte sie das andere Geräusch, das bisher vom Plätschern übertönt worden war. Eine Art Schnaufen. Jemand war ganz dicht hinter ihr, so dicht, dass sie seinen Atem hören konnte.

War es der Typ aus der Bar? Wie war noch mal sein Name? Mike? Malte? Sie wusste es nicht mehr. Dafür war sie nun sicher, dass sie in einem Boot waren. Wer auch immer hinter ihr saß, ruderte es übers Wasser. Doch warum? Was hatte er mit ihr vor?

«Hallo?» Es kostete sie unendlich viel Mühe, dieses eine Wort hervorzubringen, und doch war es kaum mehr als ein Flüstern.

Das Plätschern setzte kurz aus.

Jemand brummte etwas, doch sie konnte kein Wort verstehen. Sie hätte nicht sagen können, ob das die Stimme des Typen aus der Bar war. Mike oder Malte. Nein, Mirko, jetzt wusste sie es wieder.

«Wo sind wir?»

Keine Antwort.

«Was wollen Sie von mir?»

Der Unbekannte ruderte wortlos weiter.

Imke sammelte ihre Kräfte. Sie war nicht gefesselt, sie war nur total benommen von dem Zeug, das er ihr gegeben haben musste. Also war sie nicht vollkommen wehrlos. Ganz im Gegenteil. Sie spürte, wie die lähmende Schwere in ihren Gliedern allmählich nachließ. Sie versuchte erneut sich aufzusetzen, aber ihr Körper fühlte sich unendlich schwer an. Ein Schwindel erfasste sie, ihr Kopf wurde wattig. Bloß nicht ohnmächtig werden, dachte sie, bevor alles um sie herum schwarz wurde.


Samstag, 25. Juli


Sellnitz, am Morgen


Tom Engelhardt drehte den Schlüssel im Zündschloss des Bullis, der Motor orgelte, doch er sprang nicht an. Er versuchte es erneut. Wieder nichts. So ein Mist! Normalerweise bockte der alte Polizeibus nur im Winter. Außerdem hatte Tom gerade erst viel Geld für eine gründliche Inspektion bezahlt.

«Warum haben wir kein richtiges Auto?», fragte Romy, die neben ihm auf dem Kindersitz saß.

«Das ist ein richtiges Auto», entgegnete Tom, halb amüsiert, halb verzweifelt. «Es ist nur schon ziemlich alt.»

«Aber ein richtiges Auto hat keine Küche und keinen Esstisch.»

«Das ist doch etwas Besonderes, findest du nicht? Wir können mit dem Auto in Urlaub fahren und darin wohnen.»

Tom musste daran denken, wie er mit Inga durch Europa getourt war, in einem anderen Leben, als sie noch jung und naiv gewesen waren und dachten, dass sie zusammen alt werden würden.

«Ich verstehe nicht, weshalb man dir keinen Dienstwagen zur Verfügung stellt», schaltete sich nun auch seine Mutter ein, die rechts neben Romy saß. «Du bist immerhin Revierleiter. Ein Dienstfahrzeug ist ja wohl das Mindeste, was man in der Position erwarten kann.»

Da musste Tom ihr zustimmen. Doch als er bei seinem Umzug von Berlin auf den Darß danach gefragt hatte, hatte es geheißen, dass er sowieso fast ausschließlich vom Schreibtisch aus arbeiten würde, schließlich sei der Darß nicht Kreuzberg. Und wenn er doch mal zu einem Einsatz rausmüsse, wären da ja die beiden Streifenwagen.

«Mascha hat ein richtiges Auto», führte seine Tochter ihren Gedanken fort.

Tom musste lächeln. Mascha war eine Kollegin beim LKA in Schwerin und seit einigen Monaten die neue Frau in Toms Leben. Nach Ingas Tod hätte er nicht zu hoffen gewagt, dass er noch einmal glücklich werden könnte. Doch inzwischen erlaubte er sich, darauf zu vertrauen, auch wenn sie die Beziehung bislang weitgehend geheim hielten. Nur Toms Kollege Paul wusste Bescheid sowie Toms Eltern. Und Romy natürlich, die Mascha heiß und innig liebte.

Er drehte den Zündschlüssel erneut, und diesmal sprang der altersschwache Motor an. «Geht doch», murmelte er und gab Gas.

Er würde Romy und seine Mutter, die aus Spanien zu Besuch war, wo sie und sein Vater seit ihrer Pensionierung lebten, am Hafen absetzen. Die beiden wollten eine Schifffahrt über den Bodden machen. Es war Samstag, das Wetter ein Traum, Tom hätte sie gern begleitet. Doch der ungeklärte Mord an einer Familie erlaubte ihm kein Wochenende.

Mascha, die die Nacht bei ihm verbracht hatte, war ebenfalls auf dem Weg zur Arbeit. Er hoffte, dass sie heil ankam. Am Montag hatte sie einen Unfall auf der Autobahn gehabt, ein Rad hatte sich gelöst, einfach so. Höchstwahrscheinlich hatte irgendwer die Muttern gelockert. Die Frage war, ob Mascha das zufällige Opfer eines Irren geworden war oder ob es jemand auf sie speziell abgesehen hatte. Die Vorstellung, sie könnte in Lebensgefahr sein, schnürte ihm die Kehle zu. Rasch vertrieb er die düsteren Gedanken.

Wenige Minuten später, nachdem er seine Mutter und seine Tochter am Anleger abgesetzt hatte, parkte er vor der grün gestrichenen ehemaligen Kapitänsvilla, in der das Polizeirevier von Sellnitz untergebracht war. So malerisch das Haus wirkte, so unpraktisch war es für die Polizisten, die darin arbeiteten. Außer Paul und ihm waren das vier Streifenbeamte.

In seinem Büro, das zugleich als Besprechungsraum diente, waren bereits alle Mitglieder der kleinen Soko Segeljacht um den Tisch am Fenster versammelt. Neben Paul waren da Lisa, eine Kollegin aus der Kriminaltechnik, die Tom schon mehrere Male in sein Team geholt hatte, Dennis Schwarz, ein Mordermittler aus Anklam, der gute Arbeit leistete, dem Tom aber nicht ganz über den Weg traute, Carmen Kröger, eine erfahrene Ermittlerin, ebenfalls aus Anklam, sowie, sehr zu Toms Ärger, Damian de Vries, ein Fallanalytiker aus dem LKA, der sich in die Ermittlungen gedrängt und sie mit seiner vollkommen absurden Hypothese von einem vermeintlichen Serienmörder auf die sinnlose Jagd nach einem Phantom geschickt hatte.

Tom fragte sich, was der Kollege noch hier auf dem Darß wollte. Es war klar, dass sie keinen Fallanalytiker brauchten, auch wenn dieser Fall zugegebenermaßen ungewöhnlich war. Warum also war de Vries nicht nach Schwerin zurückgekehrt?

Er fing einen Blick von Paul auf, dem offenbar ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen. Der Kollege hielt ihm einen dampfenden Kaffeebecher hin.

«Morgen, Chef. Hab’s leider nicht mehr zum Bäcker geschafft.» Paul betrachtete es als seine Aufgabe, für das leibliche Wohl der Soko zu sorgen.

«Kein Problem, ich habe gut gefrühstückt.» Eine Sekunde dachte Tom an die Pfannkuchen, die seine Mutter gebacken hatte. Mit Äpfeln und Zimt für Romy, mit Zwiebeln und Speck für Mascha, Tom und sich selbst. Sie hatten auf der Terrasse hinter dem Haus gesessen, und Tom hatte sich so glücklich gefühlt wie seit Jahren nicht mehr.

«Morgen zusammen.» Er nahm Platz, trank einen Schluck. «Und danke, dass ihr alle trotz Wochenende hier seid.» Er nickte Carmen zu. Sie war die Einzige außer ihm, die Familie hatte. «Bevor wir uns in die Arbeit stürzen, muss ich euch etwas sagen. Ich bin bis auf Weiteres nur auf meinem Diensthandy zu erreichen. Mein privates habe ich ins LKA geschickt. Gestern Abend habe ich eine mysteriöse Nachricht bekommen von jemandem, der vorgibt, der Mörder zu sein.»

«Fuck», murmelte Lisa. «Was für eine Nachricht denn?»

«Leider kann ich sie euch nicht zeigen, denn sie hat sich automatisch gelöscht. Der Text lautete: ‹Fang mich doch›.»

«Das werden wir», erklärte Paul entschlossen.

«Dann erschien ein Clown», berichtete Tom weiter. «Er lachte, bis er platzte und der Bildschirm weiß wurde.»

«Ganz schön gruselig.» Carmen schüttelte sich.

«Jedenfalls konnte ich die Nachricht kein zweites Mal anschauen, sie war einfach weg. Es besteht die Gefahr, dass ich mir einen Trojaner eingefangen habe. Deshalb muss das Telefon untersucht werden. Und natürlich auch, um den Absender zu ermitteln. Da mache ich mir aber nicht viel Hoffnung.» Tom erwähnte lieber nicht, dass die Nachricht angeblich von Mascha gekommen war. Er hatte keine Lust, neugierige Fragen zu beantworten, die nichts mit dem Fall zu tun hatten.

«Und du glaubst, das war unser Mörder?», fragte Dennis. Der breitschultrige Mittvierziger mit dem blonden Pferdeschwanz wirkte skeptisch.

«Ich kann es zumindest nicht ausschließen.»

«Wenn ich dazu etwas sagen darf», meldete sich Damian zu Wort. Neben Dennis wirkte der eher schmächtige rotblonde Mann wie ein Jugendlicher. Dabei war er im selben Alter.

Tom nickte ihm zu, verwundert, dass er überhaupt fragte. Das passte gar nicht zu ihm. Vielleicht hatte ihn sein Fehlurteil ja doch Bescheidenheit gelehrt.

«Solche Nachrichten sind typisch für Serientäter», erklärte de Vries.

«Na klar doch», stieß Dennis hervor.

Tom warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. «Lass ihn ausreden.»

«Psychopathen fühlen sich allen anderen überlegen. Und leider sind sie es häufig auch. Weil sie nicht von so lästigen Dingen wie Empathie und Gewissen zurückgehalten werden. Und sie spielen gerne. Sie wollen sich mit ihren Gegnern messen, und sie brauchen den Kick, denn ihnen wird schnell langweilig. Zudem lieben sie es, im Mittelpunkt zu stehen. Viele berühmte Serientäter haben Briefe an die Polizei oder die Presse geschrieben.»

Tom wusste, dass Damian recht hatte, trotzdem zweifelte er. «Wir haben es aber gar nicht mit einem Serientäter zu tun», wandte er ein. «Denn der zweite Doppelmord wurde von einem Trittbrettfahrer begangen, wie du weißt.»

Vor elf Tagen waren die Leichen eines Ehepaars aus Sellnitz und ihrer beiden Kinder in einer gesunkenen Segeljacht gefunden worden. Jemand hatte alle vier erschossen. Wenige Tage später war ein Ehepaar ermordet in seinem Motorboot entdeckt worden. Doch seinen Mörder hatten sie vorgestern gefasst, und er hatte inzwischen gestanden. Er hatte das Ehepaar in seinem Haus umgebracht und dann auf das Boot verfrachtet, um von sich abzulenken. Ein simpler Mord aus Habgier, traurig, aber banal.

«Dass bisher keine weiteren Leichen gefunden wurden, heißt nicht, dass es sich nicht um eine Serie handelt», widersprach Damian. «Ich habe gesagt, dass die Person, die die Familie Dirksen umgebracht hat, das nicht zum ersten Mal getan hat. Und dabei bleibe ich.»

«Und du glaubst auch noch immer, dass irgendwer den Untergang der DDR verpasst hat und Republikflüchtlinge jagt?» Lisa war anzuhören, dass sie von der Idee nicht sonderlich viel hielt.

«Es ist eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit. Aber ohne weitere Morde kann ich es nicht sicher sagen.»

«Egal ob Serientäter oder nicht», sagte Tom. «Wir müssen diesen Oltmanns finden. Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.»

Hagen Oltmanns war spurlos verschwunden, seit er von ein paar Jugendlichen verprügelt worden war. Der obdachlose Mann, der seit Jahren im Darßwald hauste, hatte als harmlos gegolten, bis sie bei der Suche nach ihm auf sein Waffenversteck gestoßen waren. Seither galt er als dringend tatverdächtig.

«Woher wissen wir, dass er sich nicht längst abgesetzt hat?», fragte Dennis.

«Er hat sein ganzes Leben auf dem Darß verbracht», sagte Paul. «Er kennt nichts anderes. Und er hat kein Geld. Ich glaube nicht, dass er weit weg ist.»

«Könntest du die Fahndung koordinieren, Duke?», bat Tom ihn. Duke war Pauls Spitzname, nach der hawaiianischen Surflegende Duke Kahanamoku. «Es sind ein paar neue Hinweise reingekommen. Außerdem solltest du versuchen, herauszufinden, ob er nicht doch Freunde oder Verwandte hat, die ihm helfen würden.»

«Geht klar, Chef.»

«Carmen, sprichst du bitte noch einmal mit Marc Dirksens Eltern? Die Mutter hat ausgesagt, dass sie kurz vor dem Mord über FaceTime mit ihrem Sohn gesprochen hat. Frag sie, ob er da schon das Hämatom am Kinn hatte. Und ob ihr sonst irgendetwas aufgefallen ist. Und danach hilfst du Dennis, ein weiteres Mal die privaten Kontakte der Familie zu überprüfen. Wir haben uns bisher zu sehr darauf konzentriert, dass sich Marc Dirksen als Versicherungsmakler Feinde gemacht hat. Aber das hat uns nicht weitergebracht.»

«Was ist denn mit diesem Becker?», unterbrach Paul. «Der ist doch auch noch im Spiel, oder?»

Tom zögerte. Xaver Becker hatte nach einem Sturmschaden sein Haus verkaufen müssen. Er war unterversichert gewesen und hatte sich die Reparatur nicht leisten können. Er hatte sich ungefähr zu dem Zeitpunkt erschossen, als die Familie Dirksen ermordet worden war. Und in einem Versteck in dem Wohnwagen, in dem er gehaust hatte, hatten sie Dokumente gefunden, die darauf schließen ließen, dass er Marc Dirksen ausspioniert hatte.

Doch Tom bezweifelte, dass er der Täter war. Der Mann war vollkommen pleite gewesen, hatte nicht einmal mehr ein fahrtüchtiges Auto besessen. Und nach ihren bisherigen Recherchen war der Mörder entweder auf See von einem anderen Schiff aus oder in Klintholm Havn auf der dänischen Insel Møn an Bord der Segeljacht gelangt. Zudem schien Xaver Becker kein genialer Hacker gewesen zu sein, während der Täter nicht nur Tom die mysteriöse Nachricht geschickt, sondern auch die Taucher, die das Wrack mit den Leichen entdeckt hatten, mit einer nicht zurückverfolgbaren Mail zum Fundort gelockt hatte.

«Natürlich können wir ihn weiterhin nicht ausschließen», sagte er dennoch. «Ich habe die dänischen Kollegen gebeten, in Klintholm Havn nachzufragen, ob es Überwachungskameras gibt, und uns das Material für den entsprechenden Zeitraum zu besorgen. Falls Xaver Becker oder ein anderer Täter sich dort an Bord geschlichen hat, gibt es davon womöglich Aufnahmen. Doch das bezweifle ich.»

«Ich auch», pflichtete Damian ihm bei. «Dafür ist der Täter viel zu schlau. Und es ist ganz bestimmt nicht dieser Becker gewesen.»

«Aber Hagen Oltmanns ist ebenfalls mittellos und nicht sonderlich intelligent», wandte Carmen ein.

«Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Der Mann hatte ein geheimes Waffenversteck, also könnte er auch irgendwo einen Unterschlupf haben, wo er einen Computer und Bargeld hortet. Womöglich finden wir ihn deshalb nicht.»

«Wenn du dir so sicher bist, dass Hagen Oltmanns der Täter ist, weißt du vielleicht auch, wo sich dieses Versteck befindet», bemerkte Lisa spitz.

«Ich gehe noch mal das Profil durch», antwortete Damian vollkommen ernst. «Vielleicht kommt mir dabei eine Idee.»

«Mach das», sagte Tom.

Er wollte die Besprechung beenden, doch in dem Moment klopfte es, und Babyface steckte den Kopf zur Tür herein. Der muskulöse blonde Streifenbeamte hieß eigentlich Heiko Gerdes und war einer der gutmütigsten Menschen, die Tom kannte.

«Ich weiß, ich sollte nicht stören», sagte er. «Aber das musst du dir selbst ansehen, Tom.»


Rampe bei Schwerin, am selben Morgen


Kriminalhauptkommissarin Mascha Krieger stieg in den gelben Toyota Supra und knallte die Tür hinter sich zu. Bevor sie den Motor startete, atmete sie einmal tief durch. Der Sportwagen hatte einem Dealer gehört, bevor er von der Polizei beschlagnahmt und ihr als Dienstfahrzeug zur Verfügung gestellt worden war. Doch das war nicht der Grund, weshalb sie ein mulmiges Gefühl hatte.

Seit dem Unfall vor ein paar Tagen fühlte sie sich in dem Auto nicht mehr sicher. Bei jedem ungewöhnlichen Geräusch fuhr sie zusammen und ging vom Gas. Zwar hatten ihre Kollegen nicht nachweisen können, dass es sich um Sabotage gehandelt hatte, aber fest stand, dass eine Unfallzeugin abgetaucht und eine Tasche mit Akten aus dem Wagen entwendet worden war. Und dass die Zeugin ein Fahrzeug fuhr, das Mascha zuvor schon einige Male aufgefallen war. Weshalb sie nicht an einen Zufall glaubte.

Doch die Akten gehörten zu einem jahrzehntealten Fall, und niemand hätte wissen können, dass Mascha sie bei sich hatte. Niemand außer dem ehemaligen Polizisten, der sie über dreißig Jahre in seinem Keller aufbewahrt hatte.

Sie winkte dem Wachmann und lenkte den Wagen vom Parkplatz des LKA. Sie hatte ihr Handy in der KTU abgegeben, damit die Kollegen es unter die Lupe nehmen konnten. Die mysteriöse Zeugin hatte nämlich mit Maschas Telefon den Notruf abgesetzt. Und dabei nicht nur Fingerabdrücke hinterlassen, sondern auch die Gelegenheit gehabt, das Gerät zu manipulieren. Mascha hätte es sofort nach dem Unfall untersuchen lassen sollen, doch sie war zu aufgewühlt gewesen. Außerdem gab sie ihr Smartphone nicht gern in fremde Hände. Ihr halbes Leben war darauf abgespeichert. Ohne das blöde Ding fühlte sie sich nackt.

Aber es musste sein. Also hatte sie es zusammen mit Toms Handy bei den Kollegen abgeliefert.

Sie lenkte den Supra Richtung Autobahn, versicherte sich im Rückspiegel, dass kein blauer Kleinwagen hinter ihr war. Zu blöd, dass sie gestern Abend keinen Blick auf die Nachricht hatte erhaschen können, die unter ihrem Namen an Tom geschickt worden war. Wer auch immer das getan hatte, verstand etwas von der Sache. Der Unbekannte hatte ihren Account gekapert und eine Nachricht programmiert, die sich nach einmaligem Anschauen selbst löschte, und zwar so, dass sie nicht wiederherzustellen war. Zu viel Aufwand für einen dummen Scherz.

Mascha fuhr auf die Autobahn. Hinter ihr war noch immer kein verdächtiges Fahrzeug, die A 14 fast leer. Sie entspannte sich, trat das Gaspedal durch. Fast zwei Stunden würde die Fahrt nach Anklam dauern, zumindest wenn sie sich ans Tempolimit hielt. Und das nur, um an der Besprechung einer Soko teilzunehmen, in die ihr Stiefbruder Holger sie mit einem Trick hineingeholt hatte. Sie könnte ihren Beitrag genauso gut von ihrem Schreibtisch in Schwerin aus leisten und sich online zu den Besprechungen dazuschalten. Stattdessen ließ er sie jeden Tag antanzen. Bloß um ihr eins auszuwischen.

Mascha schaltete Musik an, um sich nicht länger zu ärgern. Debussy stimmte sie zwar stets ein wenig melancholisch, aber das war allemal besser als wütend. Als die ersten Takte der «Suite bergamasque» aus den Boxen flossen, kam ihr ein Gedanke.


Sellnitz, am selben Morgen


Fassungslos starrte Tom die Frau an, die vor ihm im Empfangsbereich des Reviers stand. Ihr Gesicht war kaum zu erkennen, das Haar klebte ihr am Kopf, und auch ihr Kleid war durchtränkt von einer verdächtig metallisch riechenden, rotbraunen Flüssigkeit.

«Grundgütiger, was ist passiert?»

Dayita Kumar, die Chefredakteurin des zweimal wöchentlich erscheinenden Sellnitzer Wochenblatts funkelte ihn an. «Wonach sieht es denn aus?»

«Ist das etwa Blut?», murmelte Carmen, bevor Tom antworten konnte.

«Ich nehme es an.» Kumar wandte sich wieder an Tom. «Ich will, dass Sie das dokumentieren, und ich will Anzeige erstatten.»

«Selbstverständlich.» Er schüttelte ungläubig den Kopf. «Wer war das?»

«Der Typ war maskiert, aber ich habe ihn erkannt. Es war Kevin Heller, einer von den drei halb garen Schwachköpfen, die den Mann im Wald zusammengeschlagen haben, diesen Hagen Oltmanns. Heute Morgen habe ich einen Artikel online gestellt, in dem ich den Vorfall aufs Schärfste verurteile. Dieser Bursche meinte, es wäre üble Nachrede, weil natürlich jeder in Sellnitz sofort wisse, von wem die Rede sei. Und dann hat er mich aufs Übelste beschimpft, hat gebrüllt, eine wie ich dürfe überhaupt nicht hier arbeiten, ich solle nach Hause gehen und mich von meinem Mann verprügeln lassen.»

«Eine wie Sie?», fragte Lisa entsetzt. «Was sollte das denn heißen?»

«Es war wohl eine Anspielung auf meine Hautfarbe.» Dayita Kumar zuckte mit den Schultern, sie wirkte mit einem Mal müde. «Seit fast fünfzig Jahren muss ich mir so eine Scheiße anhören, ich bin es leid.»

Wut stieg in Tom auf. Und ein vages Gefühl der Schuld. Er hatte die drei Jugendlichen, die Oltmanns verprügelt hatten, aus den Augen verloren, hatte sich mehr auf Oltmanns selbst konzentriert, weil der als tatverdächtig galt und schwer bewaffnet untergetaucht war. Und weil der Vater des Haupttäters glaubwürdig versichert hatte, dass sein Sohn in Sorge um seine Mutter gehandelt habe. Denn Hagen Oltmanns war zuvor in das Haus der Familie eingebrochen. Zudem war keiner der drei Jugendlichen vorbestraft. Aber das alles bedeutete nicht, dass sie nicht angemessen zur Rechenschaft gezogen werden mussten.

«Dieser Vorfall wird Konsequenzen haben», versprach er Kumar. «Ich dulde keine rassistischen Übergriffe hier in Sellnitz. Meine Kollegin Lisa Alandt ist von der Kriminaltechnik. Sie wird Sie untersuchen und Spuren sichern, dann mit Ihnen nach Hause fahren, damit Sie sich waschen und umziehen können, und dort Ihre Aussage aufnehmen.» Er sah die Journalistin fragend an. «Gibt es Zeugen?»

«Ich glaube nicht. Der Typ hat mich abgefangen, als ich aus dem Haus getreten bin. Mein Grundstück ist nicht gut einsehbar.»

«Haben Sie eine Sicherheitskamera?»

«Ich hätte nicht gedacht, dass ich eine brauche. Nicht auf dem Darß.»

Tom nickte frustriert. «Was haben Sie nach dem Angriff getan?»

«Ich habe ein Handtuch auf dem Fahrersitz ausgebreitet, um nicht alles einzusauen, und bin hergefahren.»

«Sehr gut.» Tom wandte sich an Babyface. «Du bestellst die drei jungen Männer zur Vernehmung ein. Und zwar so bald wie möglich.»


Teterow, am selben Vormittag


Von Weitem wirkte die Szenerie beinahe idyllisch. Der hölzerne Kahn im Schilf, die zurückgelehnte Gestalt, die im Halbschatten ein Nickerchen zu machen schien. Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass hier kürzlich etwas Schlimmes geschehen war. Wären nicht die Menschen in weißen Schutzanzügen, die um das Ruderboot herum Spuren sicherten.

Kriminaloberkommissar Björn André setzte sich in Bewegung. Sein Bein stach heute besonders schlimm. Er war sogar schon mit Schmerzen aufgewacht, was äußerst selten geschah. Manchmal kam es ihm so vor, als hätte er eine Art sechsten Sinn, als würde sich seine Verletzung immer dann extrem stark bemerkbar machen, wenn Ärger anstand, oder viel Arbeit.

Das Hinken und die Schmerzen waren das Andenken an eine Verfolgungsjagd, die mit einem Unfall geendet hatte. Wochenlang war Björn gar nicht arbeitsfähig gewesen, und danach hatte er lange Zeit Innendienst versehen. Er war froh, wieder aktiv sein zu können, auch wenn es ihm manchmal schwerfiel und er aufgrund seines Handicaps nicht voll einsatzfähig war.

Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte er auf den Fundort zu. Rainer Uhl, ein langjähriger Kollege von der KTU in Anklam, kam ihm entgegen. «Morgen, Björn.»

«Hallo, Rainer. Kannst du mir schon was sagen?»

«Junge Frau. Alles deutet auf Suizid hin. Ich zeig’s dir.» Rainer ging voran, über den markierten Pfad auf das Ruderboot zu.

Björn bemühte sich mitzuhalten. Als sie an dem Boot angekommen waren, sog er scharf die Luft ein. Die junge Frau, die gegen die Bordwand gelehnt auf dem Boden saß, erinnerte ihn ein wenig an Schneewittchen. Weiße Bluse, sehr helle Haut, dunkelbraune Haare. Die Augen waren geschlossen, als würde sie tatsächlich nur schlafen. Jedoch klafften an beiden Handgelenken tiefe Schnitte. Blut war über die Unterarme verschmiert, über die Jeans und den feuchten Holzboden. Die weiße Bluse war auf der Vorderseite dunkelrot verfärbt, sodass es auf den ersten Blick aussah, als hätte ihr jemand in den Bauch geschossen. Doch bis auf die aufgeschnittenen Pulsadern war sie unverletzt.

«Verflucht», entfuhr es Björn. Es tat ihm weh, zu sehen, dass ein so junger Mensch offenbar keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als sich das Leben zu nehmen. «Wissen wir, wer sie ist?»

«Keine Handtasche, keine Papiere», antwortete Rainer. Er wandte sich an einen Kollegen, der im Schilf herumstocherte. «Oder habt ihr inzwischen was gefunden?»

«Leider nicht.»

Rainer drehte sich wieder zu Björn um. «Wir gehen davon aus, dass sie nicht hier gestorben ist, sondern irgendwo weiter draußen auf dem See. Womöglich hat sie ihre Sachen über Bord geworfen, bevor sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hat. Und danach auch die Tatwaffe.» Er zuckte mit den Schultern. Normalerweise war er an einem Tatort sachlich und abgeklärt, aber heute wirkte sein faltiges, verlebtes Gesicht bekümmert. «Sie war doch höchstens Anfang zwanzig. Was für eine Tragödie.»

Björn bemühte sich, die berufliche Distanz zu wahren. «Auch möglich, dass sie die Sachen am Ufer abgelegt hat, bevor sie ins Boot gestiegen ist», sagte er.

Rainer nickte. «Ich sorge dafür, dass alles abgesucht wird. Einfach wird das nicht, der See ist riesig.»

Der Teterower See war mehr als drei Quadratkilometer groß, die Uferlänge betrug höchstwahrscheinlich an die zwanzig Kilometer. Das Boot war jedoch in einer kleinen Bucht angetrieben worden, die sich in einem Naturschutzgebiet befand.

«Beschränkt euch erst mal auf die nähere Umgebung. Ich glaube nicht, dass sie weit gerudert ist. Ich versuche, herauszufinden, woher sie das Boot hatte.»

«Machen wir.»

Björn warf einen Blick auf die junge Frau. «Irgendwelche Hinweise auf Fremdeinwirkung?»

«Bisher nicht.» Rainer kratzte sich am Kinn. «Keine Kampfspuren im Boot, keine offensichtlichen Abwehrspuren an der Leiche. Aber das muss ja nichts heißen.»

«Was sagt der Arzt?»

«Die Notärztin, die den Totenschein ausgestellt hat, hat nichts Auffälliges gefunden.»

«Dann schauen wir mal, was bei der Obduktion herauskommt.» Björn wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. «Gebt mir sofort Bescheid, wenn ihr eine Handtasche oder ein Handy findet.»

«Klar doch.»

Auf dem Weg zurück zum Dienstwagen waren die Schmerzen so schlimm, dass Björn befürchtete, die kurze Strecke nicht zu schaffen. Als er endlich angekommen war, lehnte er sich erschöpft an die Fahrertür. Verflucht, was war nur los?

Er atmete einige Male tief durch, stieg ein und startete den Motor. Die nächsten Stunden würde er damit verbringen, die Vermisstenmeldungen durchzugehen, um der Toten am See hoffentlich bald einen Namen zu geben. Danach musste er die Familie benachrichtigen. Wenn bei der Obduktion keine Ungereimtheiten herauskamen, war seine Arbeit damit fast schon erledigt. Fehlte nur noch der Bericht, dann konnte die Leiche für die Bestattung freigegeben werden.

Ein Routinefall, wie es schien. Traurig, aber leider keine Seltenheit. Doch Björn hatte Zweifel. Die fehlenden persönlichen Gegenstände und vor allem die fehlende Tatwaffe passten nicht ins Bild. Wer schnitt sich die Pulsadern auf und machte sich danach die Mühe, die Klinge verschwinden zu lassen? Während Björn zurück zum Polizeirevier fuhr, beschlich ihn das Gefühl, dass es diesmal nicht so einfach war, dass dieser Fall ihn eine Weile nicht loslassen würde.


Anklam, am selben Vormittag


Mascha hastete über den Korridor der Kriminalpolizeiinspektion. Sie war spät dran, weil sie sich auf dem Parkplatz noch Notizen gemacht hatte zu der Idee, die ihr auf der Fahrt gekommen war. Am liebsten hätte sie sofort losgelegt mit der Suche, aber jetzt musste sie sich erst mal auf den Fall konzentrieren, den die Soko See bearbeitete.

Eine junge Ärztin war ermordet worden, Hauptverdächtiger war ein Mann, dessen Ex-Freundin ihr gemeinsames Kind bei dieser Ärztin hatte abtreiben lassen. Am Tag nach dem Mord war ein verschlüsselter Brief beim Opfer eingetroffen, deshalb war Mascha hinzugezogen worden, denn sie arbeitete als Kryptologin beim LKA. Der Brief deutete darauf hin, dass es sich bei dem Mord um einen Racheakt handelte.

Mascha stieß die Tür auf. Die anderen drei Mitglieder der Soko waren bereits um den Tisch versammelt. Außer ihrem Stiefbruder Holger, der die Ermittlungen leitete, gehörten Bernd Eggers, ein älterer Kollege, den Mascha nicht ganz einschätzen konnte, und Rosa Dahlhaus dazu, eine junge Ermittlerin, deren Zwillingsschwester in einer Fernsehserie eine Kommissarin spielte.

«Dann sind wir ja jetzt endlich vollzählig», bemerkte Holger mit einem Blick auf seine Uhr. Trotz Maschas offensichtlicher Missachtung seiner Autorität wirkte er sehr zufrieden mit sich. «Ich war gerade dabei, den Fall zusammenzufassen. Aber für dich fange ich gern noch einmal von vorne an.»

Mascha ignorierte seine Spitze und nahm dankbar den Kaffeebecher entgegen, den Rosa ihr mit einem Augenzwinkern reichte.

«Also», sagte Holger. «Wir haben eine tote Frauenärztin, Nora Kuhlmann, und einen Verdächtigen, Jonas Bron, der ein Motiv hatte, weil sie sein Kind abgetrieben hat. Bron hat sie nicht nur im Vorfeld bedroht, er ist zudem bereits gewalttätig gegenüber einer Frau geworden: Er hat seine Ex-Freundin Dominique Göllner vergewaltigt. Und gestern hat er sie als Geisel genommen und mit einem Messer bedroht, als wir bei ihr aufgetaucht sind und er sich in die Ecke gedrängt fühlte. Immerhin hat die Geiselnahme ihm ein Sofortticket in die U-Haft beschert, was uns die Zeit gibt, in Ruhe weiter gegen ihn zu ermitteln.»

«Für die Vergewaltigung gibt es allerdings keine Beweise, außer der Aussage des angeblichen Opfers», warf Bernd ein.

«Zweifelst du etwa an ihren Worten?», fuhr Rosa ihn an.

«Das habe ich nicht gesagt. Aber sie hat ihn nicht angezeigt, es wurden keine Spuren gesichert. Ohne Beweise wird sich die Wahrheit schwer herausfinden und noch schwerer vor Gericht beweisen lassen.»

«Bernd hat nicht ganz unrecht», räumte Holger ein. «Andererseits hat Frau Göllner ja mit ihrer Ärztin darüber gesprochen.»

«Die nichts mehr dazu sagen kann.» Bernd verschränkte die Arme.

Mascha sah, wie Rosa den Mund öffnete, und legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. Es brachte nichts, sich mit dem Kollegen anzulegen.

«Vielleicht hat Frau Kuhlmann etwas in der Patientenakte vermerkt», sagte sie. «Wir sollten das überprüfen.»

«Das werden wir.» Holger machte sich eine Notiz. «Jedenfalls behauptet Frau Göllner weiter, dass sie am Abend des Mordes vor Jonas Brons Haus stand und ihn durchs Fenster gesehen hat. Sie wollte mit ihm reden, hat es sich dann jedoch anders überlegt. Falls diese Aussage den Tatsachen entspricht, wäre es schwierig gewesen für Bron, den Mord zu begehen. Aber nicht unmöglich. Vielleicht wurde der Todeszeitpunkt nicht ganz korrekt bestimmt, die Leiche lag schließlich im Wasser, das erschwert die Berechnung. Oder Frau Göllner hat sich in der Zeit geirrt.»

«Oder es war jemand anderes», sagte Mascha. Sie hatte von Anfang an daran gezweifelt, dass Bron der Täter war. Der Mann war aufbrausend und neigte zu Gewalt. Wer auch immer die Ärztin ermordet hatte, war jedoch kalt und kalkuliert vorgegangen, das war keine Tat im Affekt gewesen.

«Du glaubst nicht, dass es Bron war?», hakte Rosa nach.

«Nicht, wenn wir davon ausgehen, dass der Briefschreiber der Täter ist. Warum hätte Bron sich die Arbeit machen sollen, einen verschlüsselten Brief zu verschicken? Ein überflüssiges Risiko, zumal Nora Kuhlmann ihn ja gar nicht mehr selbst erhalten hat. Zudem deutet der Inhalt des Briefs, ‹Zahltag 2›, darauf hin, dass es bereits einen Zahltag gegeben hat und weitere folgen könnten. Kuhlmann ist womöglich nur eins von mehreren Opfern. Doch an wem sonst sollte Bron sich rächen wollen? Nein, für mich passt er nicht ins Täterprofil.»

«Ach, du bist jetzt also auch Fallanalytikerin?», bemerkte Holger spitz. «Das wusste ich gar nicht. Da haben wir ja Glück, dass wir dich in der Soko haben.» Er beugte sich vor. «Darf ich dich daran erinnern, dass du dich bei Jonas Bron vollkommen verschätzt hast?»

Mascha zwang sich, ruhig zu bleiben. «Ich habe ihn für nicht schuldig gehalten im Fall Nora Kuhlmann. Und das tue ich nach wie vor.»

«Er ist und bleibt aber unser einziger Verdächtiger, und für mich ist er noch lange nicht raus. Im Kofferraum seines Golfs wurden blonde Haare gefunden. Heute müssten die Ergebnisse aus dem Labor kommen. Bis es so weit ist, will ich, dass wir so viele weitere Indizien finden wie möglich. Und Zeugen. Bekannte etwa, mit denen er über seine Wut auf die Ärztin gesprochen hat. Oder Personen, die ihn oder sein Auto am Tatabend am See gesehen haben.»

«Sollten wir nicht offen bleiben für andere Ermittlungsansätze, bis wir sicher wissen, dass die Haare vom Opfer stammen?», fragte Rosa mit einem raschen Seitenblick auf Mascha.

Holger erhob sich und stemmte die Hände auf die Tischplatte. «Als ich das letzte Mal geschaut habe, war ich Leiter dieser Soko. Hat sich daran etwas geändert?»

«Ähm. Nein. Natürlich nicht.»

«Dann an die Arbeit! Du übernimmst die Zeugen vom See. Zeig ihnen Fotos von Bron und dem silbernen Golf.» Er wandte sich an Bernd. «Und du nimmst dir die Freunde und Arbeitskollegen des Verdächtigen vor. Ich rede ein weiteres Mal mit Dominique Göllner.»

«Und was soll ich tun?», fragte Mascha mit verschränkten Armen.

«Du redest mit Brons Nachbarn. Vielleicht hat irgendwer die Zeugin am Tatabend vor seiner Haustür stehen sehen.»

Klinkenputzen, na klar. Für so eine Arbeit holte man sich keine Kryptologin ins Team. Aber Mascha erhob keine Einsprüche, sie hatte keine Lust, sich mit Holger zu streiten. Zumindest nicht heute.


Sellnitz, am selben Vormittag


«Wohin fahren wir?», fragte Paul, während Tom das Auto auf die Landstraße lenkte.

Er hatte sich einen der Streifenwagen geschnappt, weil er nicht sicher war, ob der Anlasser des Bullis nicht wieder streiken würde. Außerdem konnte es nicht schaden, mit einem offiziell wirkenden Fahrzeug vorzufahren.

Kaum waren Lisa und die Journalistin fort gewesen, war ein Anruf aus der KTU gekommen. Tom hatte dreimal nachfragen müssen, weil der Befund der Kollegen einfach keinen Sinn ergab. Aber sie waren sich absolut sicher.

«Zu den Ruprechts», antwortete er auf Pauls Frage. «Deshalb wollte ich dich auch dabeihaben, du hast die beiden bereits einmal befragt.»

«Das Ehepaar, in dessen Wohnwagen Xaver Becker gelebt hat?» Paul sah ihn überrascht von der Seite an. «Warum das? Nun sag schon, was los ist!»

«Du erinnerst dich an die Papiere, die in dem Geheimversteck hinter dem Spiegel waren?»

«Klar.»

«Es sind keine Fingerabdrücke von Becker daran.»

«Das kann nicht sein.»

«Habe ich den Kollegen auch gesagt.» Tom bog auf die Seitenstraße, die zum Haus des Ehepaars führte. Es lag malerisch direkt am Bodden, die nächsten Nachbarn lebten mehr als fünfhundert Meter entfernt.

«Wurden überhaupt Fingerabdrücke daran gefunden? Vielleicht hat Becker Handschuhe getragen, als er die Infos ausgedruckt hat.»

Bei den Unterlagen, die sie nach dem Suizid des Verdächtigen gefunden hatten, handelte es sich um Material über die Familie Dirksen, Fotos vom Haus, von der Jacht, Texte von Marc Dirksens Website.

«Es sind Abdrücke daran, doch sie konnten bisher niemandem zugeordnet werden», sagte Tom. «Natürlich könnten sie von einer Person stammen, die die Infos für Becker aus dem Internet heruntergeladen und ausgedruckt hat, das halte ich allerdings für sehr unwahrscheinlich.» Er lenkte den Wagen vor das Haus mit dem üppigen Blumengarten. «Außerdem ist da noch etwas. Aber lass uns erst mal reingehen.»

Die Haustür öffnete sich, bevor sie ganz ausgestiegen waren. Gaby Ruprecht trat nach draußen. Sie trug ein leichtes Sommerkleid und hielt eine Gartenschere in der Hand.

«Sie schon wieder?»

«Es sind da ein paar Fragen aufgetaucht, Frau Ruprecht», sagte Tom. «Ist Ihr Mann ebenfalls zu Hause?»

«Was denn für Fragen?»

«Können wir reinkommen?»

Sie zögerte, dann nickte sie und ging voran in die Küche, die blitzsauber und aufgeräumt war. «Klaus», rief sie und legte die Gartenschere auf der Arbeitsplatte ab. «Die Polizei ist hier!»

Über ihnen war ein Poltern zu hören, gefolgt von Schritten auf der Treppe. Im nächsten Moment trat Klaus Ruprecht in die Küche. Der breitschultrige Mann mit dem vollen grauen Haar reichte Paul die Hand. «Herr Hendricks.»

«Das ist mein Chef, Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt.»

Ruprecht blickte erschrocken drein. «Gibt es ein Problem?»

«Setzen wir uns doch.» Tom deutete auf den massiven Holztisch, in dessen Mitte eine Vase mit frischen Gartenblumen stand.

«Ich habe aber nicht viel Zeit», sagte Gaby Ruprecht abwehrend.

«Es wird nicht lange dauern.»

Tom nahm am Kopfende Platz, die anderen folgten seinem Beispiel. Er betrachtete das Ehepaar einen Moment. Klaus Ruprecht wirkte neugierig, seine Frau ängstlich. Ob sie ahnte, weshalb sie hergekommen waren?

Er legte sein Handy auf den Tisch, startete die Aufnahme und nannte das Datum und die Namen der Anwesenden.

«Muss das sein?», fragte Gaby Ruprecht. «Wir sind doch keine Verdächtigen, oder?»

«Wir müssen jede Zeugenbefragung protokollieren», entgegnete Tom. «Sie können gern aufs Revier kommen, wenn Ihnen das lieber ist.»

«Also meinetwegen.» Gaby Ruprecht rückte die Vase zurecht, ein paar Blütenblätter segelten auf die Tischplatte.

Tom nickte Paul zu, der sich an Klaus Ruprecht wandte.

«Sie haben mir erzählt, dass Ihr Freund Xaver Becker Sie nach einem sicheren Aufbewahrungsort im Wohnwagen gefragt hat, richtig?»

Ruprecht warf seiner Frau einen raschen Blick zu. «Ja, genau. Und Sie haben dort doch etwas gefunden, oder?»

«Wann genau hat Herr Becker mit Ihnen über das Versteck gesprochen?»

«Also … hm … ich weiß es nicht mehr.» Wieder sah er seine Frau an. «Genau genommen war es Gaby, die mit ihm darüber gesprochen hat. Sie hat es mir auch erst erzählt, als Sie Xaver schon gefunden hatten. Es war ihr unangenehm, deshalb wollte sie, dass ich es Ihnen mitteile.»

«Unangenehm?» Paul wandte sich an die Frau. «Warum denn?»

«Weil … weil ich ihm damit ja indirekt geholfen habe.»

«Geholfen bei was?»

«Na bei dem, was er dieser Familie angetan hat.»

«Erinnern Sie sich, wann Sie ihm von dem Versteck erzählt haben?»

«Spielt das denn eine Rolle?», fragte sie verunsichert. «Sie haben gefunden, was Sie brauchen, was wollen Sie noch?»

«Nur leider waren Herrn Beckers Fingerabdrücke nicht auf den Papieren.»

Gaby Ruprecht schoss die Röte ins Gesicht. «Dann hat er eben Handschuhe getragen.»

«Das ist aber nicht alles», meldete sich Tom zu Wort, der die Frau bisher schweigend beobachtet hatte. «Bei Ausdrucken aus dem Internet steht standardmäßig das Datum in der Fußzeile, wie Sie sicherlich wissen. Können Sie sich erklären, warum einige Dokumente erst nach Herrn Beckers Tod heruntergeladen wurden?»

Tom sah, wie Paul erstaunt die Brauen hob.

Im selben Moment fuhr Klaus Ruprecht zu seiner Frau herum. «Gaby! Was hast du getan?»

«Er war es doch!», gab sie zurück. «Er hat die Familie getötet. Was macht es also für einen Unterschied?»

«Aber du kannst doch nicht …»

«Frau Ruprecht, das ist Urkundenfälschung», unterbrach Tom. «Sowie Behinderung der Ermittlungen in einem Mordfall. Und das ist strafbar. Sie müssen uns aufs Revier begleiten, damit wir Sie erkennungsdienstlich behandeln können.»

Die Frau sah ihn erschrocken an. «Komme ich ins Gefängnis?»

«Das entscheidet das Gericht.»

«Ich begreife das nicht, Gaby. Warum hast du das getan?»

«Ich wollte doch nur helfen … ich wollte, dass du dich nicht mehr so schlecht fühlst, weil du Xaver nicht geholfen hast. Er war es doch, er hat diese Familie umgebracht, und ich habe nur dafür gesorgt …»

«Gaby! Bist du verrückt geworden?» Klaus Ruprecht sprang auf, der Stuhl fiel krachend um.

«Ich wollte doch nur …» Sie griff nach seiner Hand, doch er stieß sie weg.

«Ich glaube das nicht!» Er stürmte aus dem Raum.

Seine Frau wollte ihm hinterherlaufen, doch Paul erhob sich rasch und stellte sich ihr in den Weg. «Sie kommen mit uns, Frau Ruprecht.»

«Aber ich …» Tränen schossen ihr in die Augen. «Ich wollte das nicht, ehrlich.»

«Kommen Sie», sagte Tom, bemüht um einen sanften Tonfall. Er verachtete die Frau für das, was sie getan hatte, doch zugleich tat sie ihm leid. «Wir protokollieren Ihre Aussage, nehmen Ihre Fingerabdrücke, und danach können Sie erst mal wieder heimfahren.»

«Wirklich?»

Er nickte. «In zwei Stunden sind Sie wieder hier. Und dann können Sie sich mit Ihrem Mann aussprechen.»

Nachdem sie die Frau auf die Rückbank des Streifenwagens verfrachtet hatten, sah Tom seinen Kollegen über das Wagendach hinweg an. «Hast du so was schon mal erlebt?»

«Nein. Aber ich hätte es ahnen können. Die Frau hat sich bereits bei der ersten Befragung merkwürdig verhalten. Zu blöd, dass ich nicht hartnäckiger war.»


Teterow, am selben Tag


Björn lehnte sich frustriert im Stuhl zurück. Noch immer kein Treffer. Seit Stunden durchforstete er Polizeiberichte und Vermisstendatenbanken, doch keine Meldung traf auf die unbekannte junge Frau zu, die heute Morgen tot aufgefunden worden war. Auch die Spurensuche vor Ort hatte nichts ergeben. Keine persönlichen Gegenstände am Ufer oder auf einem der Bootsstege.

Es war wohl einfach zu früh. Wenn die Frau allein gelebt hatte, konnte es Tage dauern, bis irgendwem auffiel, dass sie verschwunden war. Sollte sich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden nichts tun, würde Björn mit einem Foto an die Öffentlichkeit gehen. Auch wenn er das sehr ungern tat. Für die Familie würde es ein Schock sein, auf diese Weise von ihrem Tod zu erfahren.

Immerhin wussten sie inzwischen, dass das Boot höchstwahrscheinlich zu einem Ferienhaus gehörte, das jedoch zurzeit leer stand. Die Siedlung befand sich direkt am Wasser, unweit des Naturschutzgebiets, in dem die Leiche entdeckt worden war.

Leider waren auch dort keine Hinweise auf die Identität der Toten gefunden worden. Und erste Befragungen unter den Bewohnern hatten ebenfalls nichts gebracht.

Björn blickte auf die Uhr. Bereits nach zwei, und er hatte noch nichts gegessen. Eine Pause würde ihm sicherlich guttun. Er war schon an der Tür, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er humpelte zurück und nahm den Anruf entgegen.

«Ja, André.»

«Manfred Süderholz hier, Rechtsmedizin Greifswald. Spreche ich mit dem zuständigen Ermittler im Fall des Suizids, der heute Vormittag angeliefert wurde?»

Na, das ging ja schnell. «Wenn Sie die Frau aus Teterow mit den aufgeschnittenen Pulsadern meinen, sind Sie bei mir richtig. Sind Sie schon fertig mit der Obduktion?»

«Nein, das dauert noch. Ich wollte nur fragen, ob sie bereits identifiziert wurde.»

«Nein.»

«Dann hätte ich da was für Sie, das vielleicht helfen könnte. Sie ist tätowiert, an der rechten Schulter.»

Leider half das nur bedingt, heutzutage hatte fast jeder irgendwo ein Tattoo. Björn verstand das nicht. Warum ließ man seinen Körper bemalen, und das mit Bildern, die einem in fünf oder zehn oder fünfzig Jahren vielleicht total peinlich waren?

«Wie sieht das Tattoo aus?», fragte er.

«Es handelt sich um ein Krokodil.»

Das war eher ungewöhnlich. «Können Sie mir ein Foto schicken?»

«Klar, mache ich.»

«Und wann darf ich mit ersten Resultaten rechnen?»

«Ich werde heute noch fertig, aber die Toxikologie dauert länger. Wir haben Wochenende, also nicht vor Mitte der kommenden Woche.»

«Verstehe. Danke für den Anruf, Herr Süderholz.» Nachdenklich legte Björn auf.

Er hatte sich nie damit beschäftigt, aber viele Tattoostudios gab es bestimmt nicht in einer so kleinen Stadt wie Teterow. Und ein Krokodil war ungewöhnlich, daran erinnerte man sich vielleicht. Natürlich war es gut möglich, dass die junge Frau sich die Tätowierung woanders hatte stechen lassen. Oder dass sie gar nicht aus Teterow stammte. Aber einen Versuch war es wert.


Anklam, am selben Tag


Mascha saß in der Kantine und starrte auf die Grünanlage auf der anderen Straßenseite, das angebissene Brötchen lag unbeachtet vor ihr auf dem Teller. Da das Kämmerchen, das man ihr als Büro zugeteilt hatte, kein Fenster besaß, war sie hierher geflüchtet, denn sie musste nachdenken, und ohne Blick nach draußen fiel ihr das schwer. Es war so, als würden ihre Gedanken an der Wand abprallen, statt in die Welt zu wandern und sich zu neuen Ideen zu formen.

Sie zog den Block zu sich heran, auf dem sie am Morgen ihre Idee aufgeschrieben hatte. Nach dem Unfall war ihr der schreckliche Verdacht gekommen, ihr Vater könnte dahinterstecken. Sie glaubte nicht, dass er ihr ernsthaft schaden wollte, aber aus irgendeinem Grund versuchte er mit allen Mitteln, zu verhindern, dass sie die Wahrheit über ihre Herkunft herausfand. Deshalb die Vermutung, die Frau im blauen Kleinwagen könnte eine Detektivin sein, die von ihm engagiert wurde, um sie zu observieren. Und als er von ihr erfuhr, dass Mascha das Haus seines Freundes und ehemaligen Chefs mit einer Tasche voller Akten verlassen hatte, dachte er vielleicht, sie wäre auf eine Spur gestoßen, und gab den Auftrag, ihr die Unterlagen abzunehmen.

Heute Morgen war Mascha jedoch eingefallen, dass es möglicherweise noch eine Person gab, die verhindern wollte, dass Mascha in der Vergangenheit herumstocherte. Schließlich waren es die Akten von Anita Kowalczyk, die sie bei sich gehabt hatte, der Frau, der man vor über dreißig Jahren ihre Tochter weggenommen hatte und von der Mascha kurz geglaubt hatte, sie könnte ihre leibliche Mutter sein. Anita Kowalczyk hatte damals behauptet, der Vater ihres Kindes, jener hochrangige Funktionär, mit dem sie angeblich eine Affäre gehabt hatte, würde sie bedrohen. Doch niemand hatte ihr geglaubt. Dann hatte ihre Wohnung gebrannt, sie war in die Psychiatrie gekommen, das Kind in eine Pflegefamilie. Was, wenn sie die Wahrheit gesagt hatte? Wenn das alles ein Komplott gegen sie gewesen war? Wenn der Vater ihres Kindes, der die Beziehung um jeden Preis vertuschen wollte, sie eingeschüchtert und womöglich sogar das Feuer gelegt hatte, das man ihr angelastet hatte?

Selbstverständlich war alles, was damals geschehen war, längst verjährt, aber das bedeutete nicht, dass es dem Täter egal sein konnte, wenn es ans Licht kam.

Mascha hatte jedenfalls beschlossen, der Geschichte auf den Grund zu gehen, wohin auch immer sie führen mochte. Sie wollte herausfinden, wer ihr Auto manipuliert und sie fast umgebracht hatte. Und sie wollte herausfinden, was damals wirklich mit Anita Kowalczyk und ihrem Kind geschehen war.

«Hier steckst du!»

Mascha sah von ihren Notizen auf. «Rosa! Du hast mich erschreckt.»

«Sorry. Darf ich mich zu dir setzen?»

Mascha wäre lieber allein geblieben. Trotzdem nickte sie. «Klar.»

Rosa stellte ihr Tablett ab. Ein Salat, der fast im Dressing ertrank, und ein Keramikbecher, in dem ein Teebeutel schwamm.

«Nicht gerade Haute Cuisine, was die Kantine bietet», sagte sie, als sie Maschas Blick bemerkte. «Aber wenn meine Schwester mir erzählt, was sie manchmal am Set kriegt, sind wir gar nicht so schlecht dran.» Sie spießte ein Salatblatt auf ihre Gabel und betrachtete es skeptisch. «Bist du schon vorangekommen mit den Nachbarn von Jonas Bron?»

«Niemand hat eine junge Frau am Tatabend vor seinem Haus stehen sehen.»

«Wäre ja auch zu schön gewesen.»

«Ich habe noch nicht alle erreicht. Nachher setze ich mich wieder dran. Und was ist bei dir?»

Rosa legte die Gabel ab. «Die Liste der Personen, die an dem Tag am Badesee waren, ist endlos. Ich müsste mir Hilfe holen. Aber am Wochenende ist ja nur die Notbesetzung im Haus.» Sie zögerte. «So langsam verstehe ich, warum du nicht an die große Glocke hängst, dass Holger dein Bruder ist. War das Verhältnis zwischen euch schon immer so schlecht?»

Maschas Blick wanderte zum Fenster. Sie dachte nicht gern an früher zurück, vor allem nicht, seit sie wusste, dass ihre gesamte Kindheit eine Lüge gewesen war.

«Entschuldige, ich wollte nicht aufdringlich sein. Geht mich schließlich nichts an.»

Mascha zuckte mit den Schultern. «Es gab mal eine Zeit, da habe ich Holger bewundert, da wollte ich unbedingt so sein wie er. Aber das ist ziemlich lange her. Unser Vater hat es uns nicht leicht gemacht, er hat uns andauernd zu Höchstleistungen angetrieben und ständig verglichen, wer was besser kann. Das fördert nicht gerade die geschwisterliche Solidarität.» Sie zögerte. «Zumal Holger der leibliche Sohn ist.»

Rosa bekam große Augen. «Du bist adoptiert?»

«Ich habe es als Jugendliche zufällig herausgefunden.» Sie wusste selbst nicht, warum sie sich der jungen Frau, die sie kaum kannte, anvertraute. Aber es fühlte sich richtig an. «Es hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen.»

«Das kann ich mir gut vorstellen.» Rosa betrachtete sie mitfühlend. «Und deine leiblichen Eltern? Kennst du sie?»

«Ich versuche seit Jahren, etwas über sie herauszufinden. Mein Stiefvater kennt die Wahrheit, doch er hilft mir nicht, im Gegenteil, er versucht mich zu sabotieren. Und Holger unterstützt ihn dabei.»

«Aber warum?»

Mascha wollte nicht so weit gehen, der jungen Kollegin von ihrem Verdacht zu erzählen, dass ihr Vater als Volkspolizist an der Festnahme ihrer Mutter beteiligt gewesen sein könnte. Deshalb zuckte sie mit den Schultern. «Ich weiß es nicht.»

«Was für eine krasse Geschichte», murmelte Rosa. Ihr Blick fiel auf den Block. «Die Telefonliste?»

Rasch klappte Mascha ihn zu. «Eine andere Ermittlung.»

«Verstehe.» Rosa sah auf ihr Handy. «Mist. In fünf Minuten erwarte ich einen Rückruf. Ich sollte zurück an den Schreibtisch.» Sie schnappte sich den Salat und ihren Teebecher und stand auf. «Falls du Hilfe brauchst, bei welcher Ermittlung auch immer, ich bin gern dabei.»


Nahe Born auf dem Darß, am Nachmittag


Hagen Oltmanns wartete noch eine Minute, nachdem die zwei Radfahrer sein Versteck hinter dem Holunderstrauch passiert hatten, dann trat er zurück auf den Feldweg. Er vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, bevor er auf das kleine Wäldchen zueilte.

Es wurde Zeit, einen neuen Unterschlupf zu finden, in dem er fürs Erste sicher war. Aber das war gar nicht so einfach. Im Sommer gab es kaum leer stehende Häuser auf dem Darß, alles war mit Feriengästen belegt. Eine Weile hatte er in einem verlassenen Wohnwagen gehaust. Aber dann hatte genau auf dem Stellplatz neben ihm ein riesiges Wohnmobil geparkt, in dem eine Familie mit drei Kindern und zwei Hunden Urlaub machte. Also hatte er Hals über Kopf die Flucht ergriffen. Hunde waren gefährlich, das hatte er mehr als einmal am eigenen Leib erfahren müssen. Und Kinder waren nicht besser. Die bemerkten Dinge, die den Erwachsenen nicht auffielen.

Deshalb schlief Hagen seit Tagen immer an unterschiedlichen Orten, meistens im Wald, manchmal im Schilf am Ufer des Bodden. Er hatte darüber nachgedacht, den Darß zu verlassen. Aber auf dem Festland war ihm alles fremd. Dort gab es nur einen einzigen Ort, den er gut kannte, und dorthin konnte er nicht zurück.

Immerhin hatte er es geschafft, sich ein paar neue Kleidungsstücke zu organisieren, sodass er jetzt eine vollkommen andere Jacke trug als die auf den Fotos, die in der Zeitung abgedruckt worden waren. Und er hatte sich den Bart abrasiert, sodass ihm sein eigenes Gesicht fremd war. Aber all das genügte nicht. Er brauchte ein gutes Versteck. Für sich und auch für die Waffen. Einen Ort, wo niemand sie zufällig finden konnte, er aber jederzeit Zugriff darauf hatte. Wenn die Pflicht ihn rief, wenn es darum ging, seine Aufgabe zu erfüllen. Er durfte nicht scheitern, egal wie dicht sie ihm auf den Fersen waren.

Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er seit gestern nichts gegessen hatte. Seine wenigen Vorräte waren längst aufgebraucht, aber er hatte es nicht gewagt, irgendwo einzusteigen. Sein letzter Einbruch hatte in einer Katastrophe geendet. Deshalb ernährte er sich seit Tagen von Beeren und Essensresten, die er aus dem Müll fischte.

Nur ein kurzes Stück, bis er von der Straße aus nicht mehr zu sehen sein würde. Mit zusammengebissenen Zähnen lief Hagen weiter. Seine Hüfte schmerzte noch immer bei jedem Schritt, und auch die Platzwunde am Kopf war längst nicht verheilt. Es war dumm gewesen, sich unbewaffnet auf die drei Jugendlichen zu stürzen, die sein Lager verwüstet hatten. Aber sie waren im Begriff gewesen, seine kostbarsten Schätze zu vernichten, was hätte er tun sollen?

Hagen hatte den Wald beinahe erreicht, als ihm die Scheune auffiel. Er hatte sie schon häufiger gesehen, aber da sie ziemlich dicht bei einem Hof stand, hatte er sie als Versteck ausgeschlossen. Sicherlich wurde sie genutzt, auch wenn sie windschief war und an einer Seite von Gestrüpp zugewuchert.

Doch für eine Nacht würde es sicherlich gehen. Er könnte sich ausruhen und morgen etwas zu Essen auftreiben. Vielleicht könnte er sogar die Waffen vorübergehend irgendwo verstecken, unter einem Haufen Stroh oder hinter einem losen Brett.

Vorsichtig schlich er näher. Als er die Rückwand erreichte, versuchte er, durch die Ritzen zwischen den Brettern ins Innere zu spähen, doch alles war schwarz, als wäre da eine zweite Wand hinter dem Holz. Er riskierte einen Blick um die Ecke, wo sich das Tor befinden musste, und stieß einen überraschten Laut aus.

Was hatte das zu bedeuten?


Sellnitz, am selben Nachmittag


Es war nach fünf, als Tom endlich Feierabend machte. Er hatte seinem Team für den Rest des Tages freigegeben, immerhin war heute Samstag, die nächste Besprechung der Soko sollte morgen am späten Vormittag stattfinden. Jetzt waren nur noch Senior und Babyface auf dem Revier, die beiden Streifenkollegen, die mit Wochenenddienst an der Reihe waren.

Als er den Bulli aufschließen wollte, stieg ein Mann aus einem schwarzen Mercedes und trat ihm in den Weg.

«Herr Engelhardt, richtig?»

«Und Sie sind?»

«Kai Heller. Mein Sohn wurde da in diese unangenehme Sache verwickelt.»

Der Mann meinte offenbar den Angriff auf Dayita Kumar. Sehr interessante Wortwahl. Nach dem Überfall auf Hagen Oltmanns war ebenfalls ein Vater bei ihm aufgekreuzt und hatte versucht, für seinen Sohn gut Wetter zu machen. Tom betrachtete den Mann genauer. Hemd, Sakko, rote Krawatte mit bunten Streifen, durchtrainierter Körper, harte Gesichtszüge. Senior hatte ihm erzählt, dass Kai Heller das Autohaus am Ortseingang von Sellnitz besaß, sich hochgearbeitet hatte vom Kfz-Mechaniker.

«Ihr Sohn wurde zur Vernehmung einbestellt, genau wie seine Freunde Tristan Brakmann und Amir Willenborg.»

«Das sind nicht seine Freunde.»

Tom ging nicht auf die Bemerkung ein. «Ihr Sohn hat eine Frau mit Schweineblut übergossen. Die schriftliche Vorladung ist bereits raus, wir erwarten ihn am Montag auf dem Revier.»

«Mein Sohn hat nichts damit zu tun, die beiden anderen …»

«Das kann uns Ihr Sohn selbst erzählen.»

«Herr Engelhardt, Axel Willenborg hat mir gesagt, dass Sie ein Mann sind, mit dem man reden kann. Sie sind ja selbst Vater.»

«Was wollen Sie damit andeuten?», fragte Tom scharf.

«Wir haben doch alle als Jugendliche mal Mist gebaut.»

«Und wir mussten mit den Konsequenzen klarkommen.»

«Mein Sohn steht kurz vor dem Abitur, er will studieren, er ist gestresst.»

«Sorgen Sie dafür, dass Ihr Sohn am Montagmorgen hier ist, sonst lasse ich ihn festnehmen.»

«Wegen so einer Lappalie? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst! Würden Sie mal so viel Energie darauf verwenden, den Mörder dieser Familie zu ergreifen, statt einen anständigen Jungen wegen eines harmlosen Streichs in Schwierigkeiten zu bringen.»

Tom atmete tief durch, bevor er antwortete. «Ihr Sohn hat erst einen alten Mann verprügelt und dann eine Frau mit Schweineblut übergossen und rassistisch beschimpft. Für mich ist das alles andere als harmlos. Und der Richter sieht das sicherlich ähnlich.»

«Sie wollen Kevin vor Gericht bringen?»

«Das entscheide nicht ich, sondern der Staatsanwalt, wenn ich ihm die Akte übergebe.»

«Aber das ist doch wirklich nicht nötig, Herr Engelhardt. Ich verspreche Ihnen, ich rede mit meinem Sohn. Ich werde ihm ordentlich den Kopf waschen, da können Sie sicher sein. Aber drücken Sie bitte ein Auge zu, verbauen Sie einem so jungen Menschen nicht die Zukunft.» Er musterte den Bulli. «Ich würde mich erkenntlich zeigen. Auf meinem Hof steht ein Jahreswagen, top in Schuss, ich mache Ihnen einen Sonderpreis. Eine Hand wäscht die andere.»

Tom starrte Heller einen Moment lang ungläubig an, dann wandte er sich ab, schloss die Beifahrertür auf und legte seinen Laptop auf der Sitzbank ab. Was für ein Arschloch. Kein Wunder, dass der Sohn keinerlei Anstand besaß.

«Herr Heller», sagte er bemüht ruhig und drehte sich wieder zu dem Mann um. «Das Letzte habe ich nicht gehört. Gehen Sie nach Hause und sorgen Sie dafür, dass Ihr Sohn am Montag pünktlich hier ist. Am besten mit Anwalt.»

Er knallte die Tür zu, ging um das Fahrzeug herum und stieg auf der Fahrerseite ein. Zum Glück sprang der alte Polizeibus beim ersten Versuch an. Tom lenkte ihn auf die Straße und fuhr davon.


Dobin am See, am selben Nachmittag


«Ich verstehe nicht, warum du Mascha nicht mitgebracht hast.» Gabriele Dietrich sah ihren Sohn vorwurfsvoll über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an. «Ihr arbeitet doch gerade zusammen.»

Holger unterdrückte ein ärgerliches Schnauben. «Und du glaubst, sie kommt einfach so mit, wenn ich sie darum bitte?»

«Hast du sie denn gefragt?»

«Nein, habe ich nicht.» Holger knallte die Gabel auf den Teller mit dem halb aufgegessenen Stück Käsekuchen und lehnte sich im Sessel zurück. Es war immer dasselbe. Wenn Mascha nicht da war, jammerte seine Mutter die ganze Zeit darüber, wie lange sie sie nicht gesehen hatte, als wäre sie die wunderbarste Tochter der Welt. Aber wenn Mascha sich doch mal dazu herabließ, sich in ihrem Elternhaus blicken zu lassen, gab es unweigerlich früher oder später Streit.

Manchmal würde er sich auch gern rarmachen, nur um herauszufinden, ob seine Eltern ihn vermissen würden. Sie schienen es für selbstverständlich zu halten, dass er jeden Samstag herkam. Dabei hatte er wirklich genug anderes zu tun. Und dazu die weite Anfahrt aus Anklam, während Mascha nur zwanzig Minuten entfernt in Schwerin wohnte.

«Warum rufst du sie nicht einfach an, wenn du willst, dass sie euch besucht?», fuhr er seine Mutter an.

«Holger, ich bitte dich!», schaltete sich nun sein Vater ein. «Es gibt keinen Grund, so mit deiner Mutter zu reden.»

«Es gibt aber auch keinen Grund, so zu tun, als würde ich Mascha absichtlich nicht mit herbringen.»

«Aber mein Junge.» Gabriele legte ihm die Hand auf den Arm. «Das wollte ich doch damit nicht sagen. Ich dachte nur … ich habe doch extra ihren Lieblingskuchen gebacken.» Sie seufzte.

Holger sah zu seinem Vater, der hilflos mit den Achseln zuckte. «Was macht denn euer Fall?», fragte er. «Ich weiß, dass du nicht darüber reden darfst. Ich will nur wissen, ob ihr Fortschritte macht.»

«Es wurde jemand festgenommen. Aber uns fehlen noch die letzten Beweise.»

«Großartig!» Wolfram Dietrich schlug mit der Hand auf die Sessellehne. «Das ist mein Sohn.»

Holger nickte verlegen. Sein Vater ließ sich selten zu Lob herab. Meistens war ihm nicht genug, was Holger leistete, egal wie sehr er sich abstrampelte.

Sein Handy klingelte. Er blickte aufs Display, der Anruf kam aus der KTU. «Sorry, da muss ich rangehen.»

Er eilte in die Küche, zog die Tür hinter sich zu.

Der Kollege hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsfloskeln auf. «Wir haben das Ergebnis des DNA-Abgleichs», sagte er, kaum dass Holger sich gemeldet hatte.

«Und?»

«Die Haare aus dem Kofferraum stammen nicht vom Opfer.»

Fuck. «Sicher?»

«Absolut.»

«Okay, danke», presste Holger hervor und warf das Handy auf den Tisch. Was für ein Mist. Alles hatte so gut gepasst. Warum konnte nicht einmal irgendetwas glatt laufen?


Nahe Born auf dem Darß, am selben Nachmittag


Hagen lehnte sich keuchend an einen Baumstamm. Er konnte nicht weiter, nicht einen Schritt. Seine verletzte Hüfte stach wie tausend Nadeln, der Rucksack mit den Waffen schnitt ihm in die Schultern, die Wunde an seinem Kopf pochte. Zudem war er an einem Brombeergestrüpp hängen geblieben, als er auf den Feldweg zurückgerannt war, und hatte sich eine blutige Schramme am Oberarm zugezogen, die höllisch brannte.

Sie würden ihn schnappen, so viel war sicher. Es gab kein Entkommen. Als er das rote Licht gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass dies das Ende war. Vielleicht würde es einen letzten Kampf geben, einen letzten Einsatz für sein Land, wenn er es schaffte, irgendwo die Kraft dazu herzunehmen. Aber das würde seinen Tod bloß hinauszögern.

Er ließ den Rucksack von den Schultern gleiten, rutschte langsam am Stamm hinab und setzte sich auf den kühlen Waldboden. Seine Beine zitterten von der Anstrengung, sein ganzer Körper fühlte sich taub an.

Warum nur hatte er nicht auf sein Bauchgefühl gehört? Jedes Mal, wenn er die Scheune gesehen hatte, war ihm etwas daran merkwürdig vorgekommen, und er hatte einen großen Bogen darum gemacht. Er hatte geglaubt, es läge daran, dass sie zu nah an dem Hof lag. Aber das stimmte gar nicht.

Sein Instinkt hatte ihn vor diesem Ort gewarnt, denn der Feind hatte sich darin eingenistet, so nah, quasi unter seinen Augen.

Spätestens, als er versucht hatte, durch Ritzen zwischen den Brettern zu spähen, hätte er es merken müssen. Wer zog denn bitte hinter der Fassade einer halb verfallenen Scheune eine zweite Wand ein?

Aber er hatte die Warnsignale missachtet. War aus Erschöpfung und Hunger schwach und unvorsichtig geworden.

Als er um die Ecke gebogen war und das hochmoderne, neu glänzende Schloss entdeckt hatte, war es zu spät gewesen, da hatte der Bewegungsmelder bereits die Kamera aktiviert. Er hatte das leise Sirren gehört, als sie sich auf ihn ausrichtete, und war auch noch so dumm gewesen, nach oben zu schauen. Jetzt wussten sie nicht nur, dass jemand an ihrem Versteck gewesen war, sie hatten zudem sein Gesicht auf Video. Der Rest würde ein Kinderspiel sein.

Diese Leute waren nicht so dumm wie die Polizei. Sie würden ihn aufspüren und töten. Er hatte immer gewusst, dass es eines Tages so kommen würde. Sein Auftrag war brandgefährlich, deshalb hatten sie ihn ja dafür ausgewählt. Weil er der Beste war. Trotzdem hatte er sich manchmal der Illusion hingegeben, dass alles gut ausgehen würde. Doch nun hatte ihn die Realität eingeholt.

Sein Leben war verwirkt, er hatte es geopfert für die große, wichtige Aufgabe. Sein Lebenswerk. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war, es ihnen so schwer wie möglich zu machen und ihnen einen ehrenhaften Kampf zu liefern, bevor er fiel.


Schwerin, am Abend


Mascha schob den Teller weg, sie hatte keinen Appetit. Dabei konnte sie bei den Speisen von ihrem Lieblingsimbiss normalerweise nicht widerstehen. Sie liebte die Mezze, vor allem das noch warme Fladenbrot mit Hummus. Und sie hatte die Falafel und die verschiedenen Dips sogar extra auf einem Teller angerichtet, statt alles direkt aus der Verpackung zu essen wie sonst.

Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen. Wie gern wäre sie jetzt bei Tom und Romy in Sellnitz! Sie vermisste die beiden mehr, als sie sich eingestehen wollte. Vielleicht war es ja an der Zeit, den nächsten Schritt zu wagen. Tom würde sich freuen, wenn sie ihre Beziehung endlich öffentlich machten, da war sie sicher. Die Geheimniskrämerei musste ein Ende haben, auch wenn ihr allein der Gedanke die Kehle zuschnürte. Sie musste das irgendwie hinkriegen.

Sie stand auf, stellte den Teller auf der Arbeitsplatte ab und gähnte. Sie hatte vor, bald ins Bett zu gehen, denn sie musste morgen früh raus. Holger hatte vorhin eine Nachricht an alle Soko-Mitglieder geschickt.

Neue Entwicklung. Besprechung pünktlich um 8:00.

Mascha ahnte, worum es ging. Bestimmt war die Haaranalyse anders ausgefallen, als er gehofft hatte. Und das bedeutete, dass sie nichts gegen Jonas Bron in der Hand hatten, was den Mord betraf, und bei der Suche nach dem Täter wieder bei null anfangen konnten.

Für die Geiselnahme würde er immerhin eine Weile aus dem Verkehr gezogen werden. Und wenn seine Ex-Freundin bei ihrer Aussage blieb, was die Vergewaltigung anging, und das Gericht ihr glaubte, kam das noch obendrauf.

Mascha gähnte erneut und ging ins Schlafzimmer. Ihr Schnatterinchen lag wie gewöhnlich auf dem Bett. Nachdenklich nahm sie es in die Hand. Die kleine Ente war ihr Talisman und ihre letzte Verbindung zu ihrer leiblichen Mutter. Vielleicht sollte sie das Tier wegpacken, die Suche aufgeben. Bisher hatte sie ihr nichts als Rückschläge, Frust und Schmerz eingebracht. Sie könnte die Vergangenheit vergangen sein lassen, sich mit ihren Adoptiveltern versöhnen und nach vorn blicken. Schließlich hatte sie jetzt mit Tom und Romy so etwas wie eine eigene Familie, und es gab einen Ort, an den sie gehörte, Menschen, die sie liebten. Ein wunderbares Geschenk, das sie mit ihrer Besessenheit nicht kaputtmachen durfte.

Das Schnatterinchen noch immer in der Hand, trat sie ans Fenster. Der Himmel strahlte in Rot und Orange, die Sonne ging gerade unter. Einige Fenster waren bereits erleuchtet. Alles wirkte friedlich und still.

Mascha wollte sich gerade abwenden, als ihr das Auto auffiel. Im Zwielicht der Dämmerung war nicht zu erkennen, ob es blau oder schwarz oder grün war, zumindest nicht aus dieser Entfernung. Aber den Konturen nach konnte es ein Dacia Sandero sein. Solch einen Wagen hatte die mysteriöse Zeugin, die nach Maschas Unfall untergetaucht war, höchstwahrscheinlich gefahren.

Nichts überstürzen, dachte sie. Schon einmal war sie kopflos nach draußen gestürmt, als sie vor ihrem Haus einen Mann in seinem Wagen hatte sitzen sehen. Der hatte jedoch bloß auf seine Freundin gewartet.

Mascha trat vom Fenster weg und legte das Schnatterinchen zurück aufs Bett. In einer der Kommoden, die sie von ihrem Vormieter übernommen hatte, lag ein Fernglas. Sie richtete es auf das Auto aus. Definitiv ein Dacia Sandero, und auf dem Fahrersitz saß jemand. Die Person drehte den Kopf, und Mascha glaubte, lange, dunkle Haare zu sehen. Die Frau von der Unfallstelle, das musste sie sein!

Mascha schnappte sich ihren Schlüssel und ihr Handy und trat aus der Wohnung. Obwohl es inzwischen fast dunkel war, schaltete sie das Licht im Treppenhaus nicht ein. Langsam öffnete sie die Haustür. Der Wagen war jetzt nur noch etwa zehn Meter entfernt. Hinter der Windschutzscheibe war bloß ein Schemen zu erkennen, doch Mascha war sich sicher, dass die Frau zu ihr hinübersah. Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke.

Dann wurde der Motor gestartet.

Mascha rannte los.

Der Dacia setzte zurück und fuhr aus der Parklücke. Von der anderen Seite näherte sich ein SUV. Mascha fluchte lautlos. Genau in dem Moment, als der Dacia auf Maschas Höhe war, schob sich der SUV dazwischen. Mascha beschleunigte, doch als sie den Dacia wieder sehen konnte, hatte er die Straßenecke bereits erreicht. Das Kennzeichen war bei dem schwachen Licht nicht zu erkennen, ebenso wenig wie die Person am Steuer. Als Mascha die Ecke erreichte, war von dem Wagen nichts mehr zu sehen.


Sellnitz auf dem Darß, am selben Abend


Hartmut Dirksen starrte auf den Schreibtisch, der abgesehen von der abgewetzten Lederunterlage vollkommen leer war. Er wusste nicht, wie lange er schon so dasaß. Zum Glück war Renate längst im Bett. Sie hatte etwas genommen, damit sie schlafen konnte. Seit einigen Jahren fand sie nachts kaum Ruhe, und nach Marcs Tod war es schlimmer geworden. Hartmut erging es ähnlich. Der Verlust seines einzigen Kindes hatte eine Lücke in sein Leben gerissen, die sich nie wieder schließen würde. Anfangs hatte er gedacht, dass er den Schock und den Schmerz nicht überleben würde, dass sein altes Herz vor lauter Kummer einfach aufhören würde zu schlagen. Zumal die Art, wie Marc ums Leben gekommen war, es noch schwerer machte. Irgendwer hatte seine Familie und ihn auf ihrer Jacht erschossen. Lotta und Finn waren fünf und acht Jahre alt gewesen. Welches Monster brachte zwei kleine Kinder um?

Hartmut stöhnte, legte seine Brille auf dem Tisch ab und presste die Hand an die Stirn. Als er noch als Richter gearbeitet hatte, wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, von einem Mörder als Monster zu reden. Dazu war er viel zu professionell gewesen. Er hatte sich stets bemüht, korrekt und fair zu bleiben, alle Seiten zu betrachten und im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden. Und darauf war er immer sehr stolz gewesen.

Doch da war es nicht um seine Familie gegangen, nicht um seinen Sohn, seine Schwiegertochter und seine Enkelkinder.

Er rieb sich die Augen und setzte die Brille wieder auf. Bis gestern hatte es so ausgesehen, als wären Marc, Caroline, Lotta und Finn einem Serientäter zum Opfer gefallen. So hatte es in der Presse gestanden. Und auch wenn der Polizist, mit dem er gesprochen hatte, die Nachricht dementiert und behauptet hatte, es handle sich lediglich um eine Hypothese unter vielen, hatte Hartmut daran geglaubt.

Die Vorstellung von einem Serienmörder hatte zugleich etwas Schreckliches und etwas Tröstliches gehabt. Einerseits hatte Hartmut mit der Grausamkeit des Schicksals gehadert, das ausgerechnet seinen Sohn zur falschen Zeit am falschen Ort hatte sein lassen. Andererseits bedeutete es, dass sein Tod unvermeidbar gewesen war. Dass niemand etwas getan hatte, das die Tat in irgendeiner Weise provoziert haben könnte. Es war wie ein Unfall. Oder eine Krankheit, von der man nichts geahnt hatte und an der man überraschend starb.

Doch offenbar gab es keinen Serienmörder. Der Ermittlungsleiter hatte gestern Abend angerufen und ihm mitgeteilt, dass der Mann, der das ältere Ehepaar an Bord seines Bootes umgebracht hatte, festgenommen worden war. Die Taten hingen nicht zusammen.

Hartmuts Blick wanderte zum Papierkorb unter seinem Schreibtisch. Er bückte sich, fischte das zusammengeknüllte Blatt Papier hervor, strich es glatt und legte es auf die Tischplatte. Eine Weile betrachtete er es nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. Nein, das war bloß ein dummer Streich und hatte bestimmt nichts mit den Morden zu tun.

Vor seiner Pensionierung hatte er so viele anonyme Briefe erhalten, dass er die Wände seines Arbeitszimmers damit hätte tapezieren können. Die Welt war voller Schwachköpfe, Spinner und Besserwisser. Wenn er die alle ernst genommen hätte, wäre er irgendwann genauso verrückt geworden wie sie. Er knüllte das Blatt wieder zusammen und warf es zurück in den Papierkorb.


Am selben Abend


«Fertig, stell weg.» Romy drückte Tom den Rahmen mit Ingas Foto in die Hand.

Tom musste schlucken, doch er sagte nichts. Es war ihr Ritual, dass Romy ihrer toten Mutter jeden Abend erzählte, wie ihr Tag gewesen war und ihr danach gute Nacht wünschte. So blieb Inga Teil ihres Lebens.

Doch in letzter Zeit weigerte sich Romy manchmal. Oder Tom hatte das Gefühl, sie wollte es bloß schnell hinter sich bringen, so wie heute. Das tat ihm weh, doch er wollte seiner Tochter nichts aufdrängen. Vielleicht war es bloß eine Phase. Ihm selbst ging es ja ähnlich. Manchmal erwischte er sich dabei, dass er tagelang nicht an Inga gedacht hatte, und dann schämte er sich dafür. Doch warum eigentlich?

Inga würde immer einen Platz in seinem Herzen haben, sie war seine große Liebe gewesen und die Mutter seiner Tochter. Aber das bedeutete nicht, dass er ständig an sie denken musste und darüber vergaß, sein Leben zu leben. Das würde Inga auch gar nicht wollen. Tom war sich sicher, dass es sie freuen würde, zu wissen, dass er in Mascha eine neue Liebe gefunden hatte und zugleich eine wunderbare Stiefmutter für Romy.

«Papa?»

«Alles gut, ich hab nur nachgedacht.»

«Über die Arbeit?»

«Nein. Darüber, wie groß du schon bist. Und wie klug.»

Sie sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. «Elias ist viel größer als ich.»

«Aber nicht klüger.»

Romy überlegte. «Stimmt. Er vertut sich nämlich immer, wenn er seinen Namen schreiben muss. Und dann muss ich ihm helfen.»

Tom lachte. «Siehst du.» Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Und jetzt machen wir das Licht aus.»

«Ich bin aber noch gar nicht müde.»

«Schau mal raus, es ist bereits ganz dunkel.»

«Aber …» Romy gähnte.

Tom grinste. «Ein bisschen müde bist du schon, oder?»

«Nein, überhaupt nicht.» Sie riss die Augen auf, um es ihm zu beweisen, musste dabei aber wieder gähnen.

«Okay, versuch trotzdem, die Augen zuzumachen. Schließlich habt ihr zwei, Oma und du, große Pläne für morgen.»

Seine Mutter wollte mit Romy auf einen Erlebnishof fahren, wo es viele Tiere, einen Minigolf-Platz und sogar einen Kletterwald gab. Tom war schon einige Male mit Romy dort gewesen, und er hatte eigentlich vorgehabt mitzukommen. Doch die laufenden Ermittlungen ließen ihm keine Zeit dafür.

«Darf ich auf dem Hof einen Hamburger essen?»

«Das musst du mit Oma klären, aber das geht bestimmt.»

«Dann schlafe ich jetzt sofort ein, damit ganz schnell morgen ist.» Sie schloss die Augen.

Tom musste lächeln. «Schlaf gut, mein Schatz. Hab dich lieb!» Er küsste sie auf die Stirn und knipste das Licht aus, ließ beim Hinausgehen die Tür einen Spalt offen, damit es im Zimmer nicht zu dunkel war.

Auf der Treppe gab sein Diensthandy Ton ab. Eine Nachricht von Mascha. Er wollte sie öffnen, zögerte jedoch. Was, wenn es wie gestern Abend war? Wenn die Nachricht gar nicht von Mascha stammte, sondern vom Mörder, der mit ihm spielte?


Sonntag, 26. Juli


Teterow, am Morgen


Björn hämmerte mit der Faust an die Wohnungstür. Er hatte es mit Klingeln versucht und mit vorsichtigem Klopfen. Ohne Erfolg. «Herr Mayer, sind Sie da?»

Björn legte das Ohr an die Tür. Tatsächlich waren nun schlurfende Schritte zu hören, rasch trat er einen Schritt zurück, bereute die Bewegung aber sofort, als ein stechender Schmerz durch sein Bein jagte.

Rufus Mayer war der Inhaber des einzige Tattoostudios in Teterow. Björn hatte es telefonisch versucht, aber niemanden erreicht. Also war ihm nichts anderes übrig geblieben, als den Mann sonntagmorgens aus dem Bett zu klingeln.

Die Tür wurde einen Spalt geöffnet, und Björn blickte in das verschlafene Gesicht eines jungen Mannes mit asiatischen Wurzeln.

«Hey, Mann, es ist Sonntag, was soll der Lärm!»

«Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe. Aber es ist wichtig.» Björn hielt seinen Ausweis hoch. «Kripo. Ich muss dringend mit Ihnen reden. Sie sind doch Rufus Mayer?»

«Polizei? Fuck, was ist los?»

«Können wir das vielleicht drinnen besprechen?»

«Wenn’s sein muss.» Rufus Mayer zog die Tür auf und ließ ihn eintreten.

Das Einzimmerapartment unter der Dachschräge wurde dominiert von einem riesigen Computermonitor auf einem Schreibtisch, der der Last kaum gewachsen zu sein schien. Dahinter stand ein Bettsofa, auf dem Mayer höchstwahrscheinlich bis eben noch geschlafen hatte. An den Wänden prangten Poster mit tätowierten Menschen, die Björn zu seiner eigenen Überraschung erstaunlich ästhetisch fand.

«Was dagegen, wenn ich mir einen Kaffee mache?», fragte der junge Mann gähnend.

«Nur zu.»

«Sie auch?»

«Danke, ich hatte schon zwei.»

«Frühaufsteher, ja?» Mayer machte sich in der winzigen Kochnische zu schaffen.

«Wenn der Job es verlangt.» Björn öffnete das Foto auf seinem Handy, das der Rechtsmediziner ihm gemailt hatte, und hielt es Mayer hin. «Ihre Arbeit?»

Der junge Mann warf einen flüchtigen Blick darauf. «Hat sich irgendwer beschwert? Kommt für so was jetzt die Kripo?»

«Bitte beantworten Sie meine Frage.»

Mayer stellte eine Tasse unter den Kaffeeauslauf der Maschine und drückte eine Taste, dann drehte er sich wieder zu Björn um und beugte sich über das Handy.

«Ja, ich erinnere mich», sagte er. «Die waren zu dritt. Und ziemlich aufgedreht.»

«Zu dritt?», fragte Björn überrascht.

«Ja. Drei Frauen, wollten alle dasselbe Tattoo. Es musste ein Krokodil sein, unbedingt.»

«Ich brauche die Namen.»

Rufus Mayer sah Björn an, als hätte er den Verstand verloren. «Die weiß ich nicht mehr, das ist mindestens ein halbes Jahr her.»

«Aber die Frauen haben doch bestimmt einen Termin gemacht und dabei einen Namen angegeben. Oder vielleicht mit Karte gezahlt.»

Mayer seufzte und kratzte sich im Nacken. «Die sind spontan aufgetaucht, wenn ich mich richtig erinnere. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich vorher Mut angetrunken hatten. Jedenfalls waren sie angeschickert. Ich glaube, die haben was von einer Wette erzählt oder so. Und bezahlt haben sie bar, das weiß ich genau.»

Björn steckte das Handy wieder ein und sah Mayer prüfend an. «Drei Frauen kreuzen bei Ihnen auf, beschwipst und aufgedreht, wie Sie sagen, und wollen alle drei dasselbe Tattoo, da bleibt einem doch etwas mehr in Erinnerung, als Sie mir gerade erzählt haben. Zumindest die Vornamen müssen Sie aufgeschnappt haben, oder?»

«Herrje, kann sein. Aber wie ich sagte, ist das ewig her. Und es waren ja keine Stammkunden, von denen kenne ich natürlich die Namen.»

«Also wissen Sie gar nichts mehr? Auch nicht, wie die Frauen ausgesehen haben?»

«Ganz normal halt.»

Björn verdrehte die Augen. «Hatte eine der Frauen schulterlange dunkle Haare?»

«Kann sein.» Er überlegte. «Ja, die mit der Brille, die hatte ganz helle Haut und dunkelbraune Haare.»

«Und ihr Name? Überlegen Sie noch mal.»

«Worum geht es hier eigentlich?» Mayer verzog argwöhnisch das Gesicht. «Was ist denn mit diesen Frauen? Haben sie was ausgefressen?»

«Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.»

«Klar doch.» Mayer nahm die Kaffeetasse aus der Maschine und nippte vorsichtig. «Von der mit der Brille weiß ich den Namen nicht mehr, echt nicht. Aber mir fällt gerade ein, dass der von der Blonden sehr ungewöhnlich war. Irgendwas Französisches. Aimee. Nein. Anouk.»

«Anouk? Sicher?» Björn tippte den Namen in sein Handy. Falls der Tätowierer sich richtig erinnerte, würde ihnen das vielleicht helfen, die Tote vom See zu identifizieren. Viele junge Frauen, die Anouk hießen, dürfte es in der Gegend nicht geben.


Sellnitz, am selben Morgen


Tom winkte Romy, die zusammen mit seiner Mutter am Küchenfenster stand und wie verrückt mit den Armen wedelte und dabei Grimassen schnitt, dann gab er Gas. Wie gern hätte er wenigstens noch mit den beiden gefrühstückt, aber er musste los.

Vor einer halben Stunde hatte sich ein Zeuge gemeldet, den Tom gern selbst befragen wollte, und zwar schnellstmöglich. Kaum war er auf der Landstraße, erhöhte er das Tempo. Die Fahrt würde etwa eine halbe Stunde dauern. Zum Glück war Sonntag, da waren die Straßen so früh am Morgen frei.

Tom überlegte, ob er die Zeit nutzen und Mascha anrufen sollte, doch er verkniff es sich. Sie war höchstwahrscheinlich schon in Anklam, er wollte sie nicht in der Besprechung stören. Bestimmt ging es ihr gut. Wenn sie nicht okay wäre, hätte er längst davon erfahren. Hoffentlich.

Sie hatte ihn ganz schön erschreckt gestern Abend. In ihrer Nachricht hatte sie ihn gebeten, sie anzurufen. Das hatte er unverzüglich getan, und sie hatte ihm erzählt, dass sie das Fahrzeug der Unfallzeugin vor ihrem Haus gesehen hatte und dass es ihr vorher schon aufgefallen war. Außerdem glaubte sie, dass irgendwer in ihrer Wohnung gewesen war.

Tom hatte angeboten, sofort vorbeizukommen. Doch Mascha hatte abgelehnt.

«Dann ruf wenigstens die Kollegen an, erstatte Anzeige gegen unbekannt.»

«Und mit welcher Begründung? Die Frau hat mir nichts getan, im Gegenteil, sie hat den Notruf gewählt, nachdem ich mit dem Auto verunglückt bin.»

«Aber irgendwas will sie doch von dir.»

«Und ich werde herausfinden, was.»

Tom hatte es noch eine Weile versucht, schließlich jedoch eingelenkt. Also hatte er sie gebeten, gut aufzupassen und den Supra genau anzuschauen, bevor sie sich ans Steuer setzte.

Er erreichte den Abzweig nach Zingst und kurz darauf die Meiningenbrücke. Auf dem Festland hielt er kurz in einer Parkbucht und schickte Mascha eine SMS. Alles okay bei dir?

Die Antwort kam prompt. Alles bestens, mache mich jetzt auf den Weg nach Anklam. Gib Romy einen Kuss von mir.

Tom schickte erleichtert zwei Herzen zurück. Zehn Minuten später erreichte er den Flughafen Barth. Von hier starteten fast ausschließlich Privatflugzeuge. Zudem boten verschiedene Veranstalter Rundflüge an. Mit einem von ihnen war Tom verabredet.

Urban Mendt war ein großer, kräftiger Mann Mitte fünfzig mit vollem grauem Haar, der Jeans und ein weißes T-Shirt trug. Als Tom sein Büro betrat, kam er hinter dem Schreibtisch hervor und streckte die Hand aus.

«Herr Engelhardt, nehme ich an?»

«Danke, dass Sie Zeit für mich haben, Herr Mendt.»

«Sonntags ist es leider etwas schwierig», erwiderte er und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. «Da ist immer sehr viel zu tun. Aber eine halbe Stunde haben wir, dann muss ich los.»

«Sie fliegen selbst?»

«Meine große Leidenschaft. Kaffee? Wasser?»

«Ein Kaffee wäre schön.»

Urban Mendt setzte sich wieder an seinen Platz und drückte einen Knopf. «Bringst du uns Kaffee, Isa?» Dann sah er Tom an. «Sie sind wegen Hagen hier. Der arme Kerl.»

Tom war froh, dass der Pilot sofort zur Sache kam. «Er ist nach einem Zwischenfall spurlos verschwunden. Wir müssen ihn dringend sprechen. Zudem haben wir Schwierigkeiten, Menschen aufzutreiben, die ihn kennen und uns etwas über ihn sagen können.»

«Ja, Hagen war schon immer sehr menschenscheu.»

«Das hängt wohl mit dem Vorfall in seiner Kindheit zusammen.»

«Sie wissen davon?»

«Ein paar andere Jungen haben seinen Kopf so lange unter Wasser gedrückt, dass er beinahe ertrunken wäre.»

Mendt nickte. «Schreckliche Geschichte. Kinder können so grausam sein.»

Tom beugte sich vor. «Sie haben meinem Kollegen am Telefon erzählt, dass Herr Oltmanns für Sie gearbeitet hat. Was genau hat er gemacht?»

In dem Moment öffnete sich die Tür und eine junge Frau stellte ein Tablett mit zwei Tassen, Milch und Zucker ab.

«Meine Tochter», stellte Mendt sie vor. «Und eine hervorragende Pilotin.»

«Trotzdem muss ich hier den Kaffee kochen.» Isa zwinkerte Tom zu. «Ist auch besser so. Seinen kann man nicht trinken.» Sie nickte grinsend zu ihrem Vater hinüber, dann zog sie sich zurück.

«Haben Sie Kinder?», fragte Mendt.

«Ebenfalls eine Tochter. Sie kommt dieses Jahr in die Schule.»

Der Mann nickte und stellte Tom seine Tasse hin. «Sie haben mich gefragt, was Hagen für mich gemacht hat.» Er zuckte mit den Schultern. «Er hat ja nichts gelernt, also hat er alle möglichen Hilfsarbeiten erledigt. Aufräumen, putzen, kehren, kleine Besorgungen, so was halt.»

«Hatte er Zugang zu den Maschinen?»

«Um Gottes willen, nein. Da darf nur ausgebildetes Fachpersonal ran. Ich bin einige Male mit ihm geflogen, das hat ihm gefallen, da ist er richtig aufgeblüht. Aber er hätte die Ausbildung niemals geschafft.»

Tom nippte an seinem Kaffee. «Warum arbeitet er nicht mehr für Sie?»

«Er wurde irgendwann untragbar, leider. Hat ständig was von einer Verschwörung gefaselt, und von Feinden, die uns umringen. Ich glaube, er hat seit der Sache damals einen Knacks weg. So was kann einen vollkommen aus der Bahn werfen. Vielleicht ist er auch schizophren und hat seine Medikamente nicht mehr genommen.»

Tom horchte auf. «Wie kommen Sie darauf?»

«Weil es am Anfang ganz okay war mit ihm und erst im Laufe der Zeit schlimmer wurde. Als er dann noch anfing, unsere Kunden mit seinen Geschichten zu belästigen, musste ich die Reißleine ziehen. Stellen Sie sich vor, er hat einem Ehepaar, das einen Rundflug über den Darß machen wollte, erzählt, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Sie wollten plötzlich nicht mehr fliegen und ihr Geld zurückhaben. Ich hatte keine Wahl, das müssen Sie verstehen.» Urban Mendt gab drei Löffel Zucker in seinen Kaffee und rührte.

«Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?»

«Das ist mindestens sechs oder sieben Jahre her.»

«Und seither haben Sie nichts von ihm gehört?»

«Nur Gerüchte, dass er im Wald leben soll.» Mendt seufzte.

«Hat Herr Oltmanns Militärdienst geleistet?»

Mendt sah ihn überrascht an. «Was hat das damit zu tun?»

«Bitte beantworten Sie einfach meine Frage.»

Der Pilot nahm einen Schluck Kaffee. «Ja und nein», sagte er dann.

«Wie darf ich das verstehen?»

«Hagen hat mir keine Details erzählt, aber er hat angedeutet, dass sie ihn in der Armee nicht haben wollten. Ich schätze, es lag an seiner psychischen Verfassung. Aber er wollte unbedingt, also durfte er als Spati dienen.»

«Als Spati?», fragte Tom verwundert.

«Sie sind nicht aus dem Osten, was?»

«West-Berlin.»

Urban Mendt nickte. «In der DDR konnte man aus religiösen Gründen den Dienst an der Waffe verweigern. Allerdings musste man trotzdem seine Zeit ableisten, als Bausoldat. Man wohnte mit den anderen Wehrpflichtigen in der Kaserne, doch statt an der Waffe ausgebildet zu werden, wurden die Spatensoldaten für Bauprojekte eingesetzt. Und sie mussten zahlreiche Schikanen über sich ergehen lassen, wie Sie sich sicher denken können. Nicht nur während der Dienstzeit. Auch danach war es schwer für sie. Einen Studienplatz gab es für Spatis nicht.»

«Aber Herr Oltmanns hat nicht aus religiösen Gründen verweigert, oder?»

«Nein, er wollte ja unbedingt an der Waffe dienen. Ich vermute, sie hatten entweder Mitleid, oder sie haben sich seinen Eifer zunutze gemacht.»

Tom überlegte. Wenn Hagen Oltmanns als Bausoldat bei der Armee gewesen war, hatte er womöglich dort die Gelegenheit gehabt, Waffen zu entwenden und zu verstecken. Und vielleicht hatte er darunter gelitten, kein richtiger Soldat zu sein. Das zusammen mit seiner Paranoia passte erschreckend gut zu Damians Hypothese vom Serienmörder, der mehr als dreißig Jahre nach dem Fall der Mauer Republikflüchtige auf der Ostsee jagte.

«Wissen Sie, wie Herr Oltmanns die Wende erlebt hat?»

«Das war wohl eine ziemliche Katastrophe für ihn. All seine gewohnten Strukturen sind zusammengebrochen, er hat sich nicht mehr zurechtgefunden.»

«Aber bei Ihnen gab es etwas Sicherheit.»

«Für ein paar Jahre.» Mendt leerte seinen Kaffee und sah Tom in die Augen. «Worum geht es hier eigentlich? In der Zeitung stand, dass Hagen als Zeuge gesucht wird. Aber ich habe das Gefühl, dass Sie ihn verdächtigen.»

«Wir suchen ihn vor allem, weil er vor ein paar Tagen zusammengeschlagen wurde und danach verschwand», antwortete Tom ausweichend. «Er könnte schwer verletzt sein.»

«Und da kümmert sich die Kripo drum?»

«Mehr darf ich Ihnen nicht sagen.»

«Verstehe.» Mendt blickte auf die Uhr. «Ich muss mich jetzt fertig machen.»

«Eine letzte Frage: Haben Sie eine Ahnung, wo Herr Oltmanns sich verstecken könnte?»

«Leider nicht.»

«Wo hat er denn gewohnt, als er noch für Sie gearbeitet hat?»

Urban Mendt stand auf und trat ans Fenster, durch das man die Startbahn und einige geparkte Flugzeuge sehen konnte. Rechts lagen die Hangars.

«Sehen Sie den Schuppen dort hinter den Hangars?», fragte er und deutete ganz ans Ende des Geländes. «Da habe ich ihn wohnen lassen. Weil er ja keine Bleibe hatte.»

Tom trat neben ihn. «Könnte er jetzt auch dort sein?»

«Keinesfalls.»

«Sind Sie absolut sicher? Wann waren Sie das letzte Mal dort?»

Mendt sah ihn an. «Also gut, sehen wir nach.»


Anklam, am selben Morgen


Mascha fand ihre Kollegen Rosa und Bernd in der Kantine. Bernd hatte bloß einen schwarzen Kaffee vor sich stehen und tippte auf seinem Handy herum, Rosa knabberte an einem Croissant. Außer den beiden war niemand da. Auch die Theke war verlassen, lediglich der Kaffeeautomat zeigte blinkend an, dass er einsatzbereit war.

«Hallo, Mascha», rief Rosa. «Ich bin gespannt, aus welchem geheimnisvollen Grund wir heute so früh hier antanzen mussten.»

«Ich nicht.» Mascha stellte ihren Rucksack auf den Stuhl neben Rosa.

«Holger hat es dir schon verraten?»

«Nein. Aber es geht um das Haar aus Brons Kofferraum, was sonst.»

«Heißt das, er ist entlastet?»

«Nicht zwangsläufig.» Mascha zog ihr Portemonnaie aus dem Rucksack. «Ich hol mir mal ’nen Kaffee, will sonst noch jemand was?»

«Danke, ich hab alles.»

«Bernd?»

«Ähm, nein.»

Als Mascha mit ihrem Kaffee zum Tisch zurückkehrte, trat Holger in die Kantine. Er sah übernächtigt aus, sein T-Shirt war knittrig, als hätte er darin geschlafen. Unter dem rechten Arm balancierte er einen Stapel Akten und eine blassrosa Plastikdose.

«Morgen», sagte er und knallte die Dose und die Akten auf den Tisch. Er nahm Platz. «Es gibt Neuigkeiten.»

«Jonas Bron ist nicht der Täter», preschte Rosa vor.

«Wenn du schon alles weißt, möchtest du dann die Besprechung leiten?», fuhr Holger sie an.

«Entschuldige.» Rosa senkte den Kopf.

«Mach’s nicht so spannend», sagte Mascha. «Es ist Sonntag, wir wären sicher alle gern woanders.»

Holger betrachtete sie mit unergründlichem Blick, tippte dabei mit dem Finger auf die Dose. «Klar doch, Mascha, wir wissen alle, dass du ein wahnsinnig spannendes Privatleben hast.»

«Im Gegensatz zu dir.» Mascha verschränkte die Arme.

Bernd legte sein Handy weg. «Ich habe keine Ahnung, was hier abgeht, und ich will es auch gar nicht wissen. Ich wäre nur gern heute Nachmittag zum Kaffee zu Hause, unsere Tochter kommt uns besuchen.»

«Dann ist ja alles geklärt, und wir können endlich loslegen.» Holger schlug die oberste Akte auf. «Ja, es stimmt, das Resultat aus dem Labor ist da. Demnach stammt das Haar aus Brons Kofferraum nicht von unserem Opfer. Entlastet ist er damit nicht. Aber wir müssen andere Ermittlungsansätze prüfen. Ich hatte ja die ganze Zeit meine Zweifel an seiner Täterschaft. Jemand wie Bron handelt impulsiv, unser Täter ist jedoch sehr geplant vorgegangen.»

Mascha verschlug es die Sprache. Holger präsentierte völlig unbekümmert ihre Überlegungen als seine eigenen. Sie fing einen Blick von Rosa auf, die demonstrativ die Augen verdrehte.

«Irgendwelche Einwände?», fragte Holger in ihre Richtung.

«Alles bestens.» Rosa hob die Hände.

«Dann mache ich mal weiter. Das Laborergebnis ist nämlich nicht der Grund, weshalb ich euch hergebeten habe. Es gibt eine neue Entwicklung.» Er machte eine Pause, rückte die Dose auf dem Tisch zurecht. «Kaum war das mit der DNA raus, hat Jonas Brons Anwalt dafür gesorgt, dass der Richter den Haftbefehl aussetzt. Der Typ muss gute Kontakte haben, wenn er das am Wochenende hingekriegt hat. Jedenfalls wurde Bron gestern Abend noch entlassen.»

«Aber er hat seine Freundin als Geisel genommen!», protestierte Rosa. «Und ihr ein Messer an den Hals gehalten.»

«Eine Panikreaktion, weil die Polizei plötzlich vor der Tür stand, sagt sein Anwalt. Er muss sich zwar vor Gericht verantworten, aber es besteht angeblich kein ausreichender Grund für eine Untersuchungshaft.» Holger verzog verärgert das Gesicht.

«Ich fasse es nicht.» Rosa schüttelte ungläubig den Kopf.

Mascha empfand genauso, aber sie hatte schon so oft Ähnliches erlebt, dass sie sich nicht mehr darüber wunderte.

«Jedenfalls habe ich gestern Abend versucht, Jonas Bron zu erreichen», fuhr Holger fort. «Ohne Erfolg. Das Gleiche gilt für Dominique Göllner. Sie geht nicht ans Telefon, und sie öffnet auch nicht die Tür.»

«Scheiße», murmelte Mascha. «Sie hätte Polizeischutz erhalten müssen.»

«Ich habe es versucht.» Holger ballte die Faust und löste sie wieder. «Es ist einfach nur zum Kotzen!»

Ausnahmsweise war Mascha mal seiner Meinung. «Wir müssen sie finden. Und Bron ebenfalls.»

«Ich glaube nicht, dass er so dumm ist, ihr etwas anzutun», meinte Bernd. «Bisher sieht es glimpflich für ihn aus. Warum sollte er das aufs Spiel setzen?»

«Weil er nicht rational handelt», widersprach Mascha. «Du warst nicht dabei, du weißt nicht, was für ein Aggressionspotenzial in dem Typen steckt.»

«Ich möchte, dass ihr alle Kontakte abtelefoniert», ordnete Holger an. «Rosa die von Göllner, Bernd die von Bron. Vielleicht gibt es eine harmlose Erklärung dafür, dass ich beide nicht erreicht habe. Wenn wir in zwei Stunden nicht weiter sind, lasse ich sie zur Fahndung ausschreiben.»

Rosa stand auf. «Ich häng mich sofort ans Telefon.»

Sie eilte aus der Kantine. Bernd folgte ihr in etwas gemächlicherem Tempo.

Mascha wandte sich an Holger. «Was soll ich tun?»

«Check Göllners Social Media. Vielleicht hat sie gepostet, was sie dieses Wochenende vorhat oder so.» Er schob ihr die Dose hin. «Und das ist für dich.»

Irritiert sah Mascha ihn an. «Was ist das?»

«Unsere Mutter glaubt offenbar, dein Herz lässt sich mit Käsekuchen erweichen.»


Teterow, am selben Morgen


Björn betrachtete das schlichte Mietshaus in der Rostocker Straße. Helle, schmucklose Fassade, weiß gerahmte Fenster. Er hätte zwei Kollegen, die Wochenenddienst hatten, in die Wohnung schicken können, aber er hatte nichts Besseres vor. Zudem war es ihm lieber, das selbst zu erledigen. Er hatte ein ungutes Gefühl bei dem Fall und wollte sicherstellen, dass nichts übersehen wurde.

Es war nicht schwer gewesen, die junge Frau mit dem ungewöhnlichen Vornamen ausfindig zu machen, es gab nur eine Anouk, die in Teterow gemeldet war. Er hatte sie angerufen und nach den Namen der beiden Freundinnen gefragt, die sich ebenfalls ein Krokodil hatten tätowieren lassen. Eine davon, Cleo, hatte er ebenfalls sofort erreicht. Blieb die dritte Freundin, Imke Eilers. Sie war nicht auf dem Handy zu erreichen, und auch ihre Freundinnen hatten seit Freitag nichts von ihr gehört. Anouk hatte ihm ein Foto geschickt, es gab keinen Zweifel, dass es sich bei der Toten vom See um Eilers handelte.

Björn hatte Kollegen gebeten, die Eltern zu informieren, die in Schwerin lebten. Diese hatten erlaubt, dass die Polizei die Wohnung ihrer Tochter durchsuchte. Sollte sich hier ein Abschiedsbrief finden, wären die letzten Zweifel an einem Suizid ausgeräumt.

Zusammen mit dem Hausmeister stieg Björn in den zweiten Stock hinauf. Zum Glück ging es seinem Bein ein wenig besser, sodass die Treppe keine allzu große Hürde darstellte. Sie klingelten. Keine Reaktion. Björn ließ sich aufschließen, und bat den Mann dann, sich zurückzuziehen.

Die Wohnung war klein und sehr aufgeräumt. Die Wände waren weiß, ebenso ein Großteil der Möbel. Bunte Teppiche und Deko, die offenbar aus fernöstlichen Ländern stammte, ließ sie aber nicht zu steril wirken.

Björn nahm sich zuerst das Schlafzimmer vor. Auf dem Nachttisch lag nichts, auch nicht auf dem Bett. Im Wohnzimmer wurde er ebenfalls nicht fündig. Und der Tisch in der winzigen Küche war leer. Einen Schreibtisch gab es nicht, bloß einen Laptop, der auf dem Beistelltisch neben dem Sofa stand. Er streifte sich Handschuhe über und klappte ihn auf. Kein Passwort.

Björn sah sich die zuletzt geöffneten Dateien an. Ein paar Rechnungen für Online-Käufe, eine Art Finanzplan, eine Reisebuchung für den kommenden Herbst, abgeschlossen vor fünf Tagen. Buchte jemand, der sich umbringen wollte, kurz vorher noch einen Trip nach Italien?

Björn ging ins Badezimmer. Hier sah es weniger aufgeräumt aus als im Rest der Wohnung. Ein Handtuch und eine Jeans lagen auf dem Boden, diverse Schminkutensilien auf dem Waschbeckenrand, die Tür des Schränkchens darüber stand offen.

Björn studierte den Inhalt. Aber er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Bloß Kopfschmerztabletten, die Pille, Wundsalbe und Pflaster. Nachdenklich blickte er sich im Bad um. Es sah aus, als hätte Imke Eilers sich für ein Date zurechtgemacht, bevor sie das Haus verlassen hatte. Konnte es sein, dass dabei etwas so Schlimmes vorgefallen war, dass sie keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als sich das Leben zu nehmen?

Er schüttelte den Kopf. Das passte nicht.

Also doch Fremdeinwirkung? Er musste der Rechtsmedizin Druck machen.

Bevor er die Wohnung verließ, ging er noch einmal in die Küche und öffnete die Schranktür unter der Spüle. Imke Eilers hatte ihren Abfall säuberlich getrennt, Bio, Verpackungen, Restmüll, alles in verschiedenen Eimern. In einem Karton stapelte sich das Altpapier, das hauptsächlich aus Zeitschriften und Werbung zu bestehen schien. Zuoberst lag ein zusammengeknülltes Blatt Papier.

Björn nahm es heraus und strich es vorsichtig glatt.


Sellnitz, am Vormittag


Diesmal hatte Paul eine große Tüte vom Bäcker mitgebracht, und Lisa war bereits dabei, eine riesige Rosinenschnecke zu verdrücken.

Tom schnappte sich einen Kaffee, nahm am Besprechungstisch Platz und wartete darauf, dass Paul den Beamer bereit machte. Leider hatten sich keine Spuren des verschwundenen Hagen Oltmanns in dem Schuppen hinter dem Hangar befunden. Sämtliche Gegenstände darin, ein paar alte Möbel, Benzinkanister, ein kaputter Rasenmäher und ein Karton mit vergilbten Flyern, waren von einer feinen Staubschicht überzogen gewesen. Es musste Wochen, wenn nicht Monate her sein, dass jemand den Schuppen betreten hatte.

Paul drehte sich zu den anderen um. «Die dänische Polizei hat uns einen Haufen Material in die Cloud hochgeladen, wir hatten echt Glück, dass das nicht bereits gelöscht war. Jedenfalls habe ich mir die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, um alles zu sichten.»

«Du bist unser Held», rief Lisa kauend und hielt beide Daumen hoch.

Paul grinste sie an, dann fuhr er fort. «Leider liegt die Jacht der Dirksens ganz am Rand des Bildausschnitts. Man sieht keine Person heimlich an Bord klettern, aber es lässt sich nicht ausschließen, dass es trotzdem passiert ist. Ich habe das Material an die KTU weitergeleitet, vielleicht schaffen die es mit ihrer Technik, noch was rauszuholen.»

«Also Fehlanzeige», murmelte Dennis.

«Nicht ganz. Schaut euch das hier an.» Paul klickte auf die Fernbedienung.

An der Wand erschien eine Videoaufzeichnung von einem Hafenbecken und einem schwimmenden Pier mit zahlreichen Segelbooten. In der oberen Ecke waren Datum und Uhrzeit eingeblendet, 6. Juli, 16:34 Uhr. Am seitlichen Bildrand schrubbte jemand das Deck seines Schiffs, weiter hinten waren zwei Angler zu sehen, die auf dem Steg saßen.

«Der Hafen von Klintholm ist ziemlich groß und gleichzeitig auch ein Fischereihafen», erklärte Paul. «Hier auf dem Bildausschnitt ist nur der Gastanleger zu sehen, der Rest ist für uns nicht relevant.»

Er hatte kaum ausgesprochen, als zwei Personen im Vordergrund auftauchten, ein Mann und eine Frau. Sie waren nur von hinten zu sehen, dennoch glaubte Tom, Caroline und Marc Dirksen zu erkennen. Sie gestikulierten wild, diskutierten offenbar über etwas. Jetzt packte der Mann die Frau am Arm. Sie wandte sich ihm zu und schrie etwas, Tom erkannte ihr Gesicht. Es war tatsächlich Caroline Dirksen. Sie machte sich von dem Mann los und eilte auf den Steg zu. Der Mann folgte ihr, hielt sie erneut fest. Wieder schrien sie sich an, dann verpasste Caroline Dirksen ihm eine Ohrfeige und rannte weg. Obwohl es nicht genau zu erkennen war, glaubte Tom zu sehen, dass sie auf eins der hinteren Segelboote kletterte. Der Mann trat gegen einen Poller und wandte dabei sein Gesicht der Kamera zu. Marc Dirksen, kein Zweifel. Er zog sein Handy hervor, tippte etwas hinein, danach folgte er seiner Frau.

Paul stoppte die Aufnahme.

«Sie hatten also kurz vor ihrem Tod einen Streit», stellte Carmen fest. «Aber das muss nichts bedeuten. Ganz im Gegenteil, hatten wir nicht einen erweiterten Suizid ausgeschlossen?»

«Hatten wir», bestätigte Tom. «Marc Dirksen kann es nicht gewesen sein, ihm wurde mehrfach in den Bauch geschossen. Die Frau könnte theoretisch erst ihn, dann die Kinder und dann sich selbst erschossen haben. Allerdings bleibt so das Problem des fremden Schuhs in der Nähe der Jacht auf dem Meeresgrund und der fehlenden Tatwaffe.»

«Zu schade, dass der Ton nicht aufgezeichnet wird.» Lisa nahm einen Schluck Kaffee.

«Wir könnten jemanden fragen, der Lippenlesen kann.» Dennis blickte in die Runde. «Ich habe da einen Kontakt. Von einem anderen Fall.»

«Gute Idee», sagte Tom. «Versuch es.»

«Wäre es möglich, dass der Streit an Bord weiter eskaliert ist?» Lisa war offenbar noch nicht fertig mit ihren Überlegungen. «Vielleicht stammt das Hämatom am Kinn daher.»

«Kann gut sein», sagte Carmen. «Am Fünften war Marc Dirksen jedenfalls noch unversehrt, das hat seine Mutter mir bestätigt.»

«Dann war es am Ende womöglich doch eine Familientragödie», sagte Paul nachdenklich. Er schaltete den Beamer aus und setzte sich zu den anderen.

«Ich könnte ein weiteres Mal da mit meinem Team runter und den Meeresboden gründlich absuchen», bot Lisa an. «Vielleicht haben wir die Waffe übersehen.»

«Ich weiß nicht.» Tom schüttelte den Kopf. «Irgendwer hat die Taucher mit einer anonymen Mail an die Fundstelle gelockt. Wer soll das gewesen sein?»

«Ein Zeuge, der nicht hineingezogen werden will?» Lisa zuckte mit den Schultern. «Vielleicht sogar die unbekannte Person, von der der Schuh stammt. Vielleicht konnte sie flüchten, hat irgendwie überlebt. Schließlich haben wir ja auch noch die Reste des Beiboots gefunden.»

«Wenn diese mysteriöse Person einfach nur nicht hineingezogen werden wollte, hätte sie anonym die Polizei verständigen können», wandte Paul ein. «Warum der Umweg über die Hobbytaucher?»

«Und warum das Boot versenken?», ergänzte Damian, der bisher schweigend zugehört hatte.

«Das ergibt doch so oder so keinen Sinn», gab Lisa zurück. «Wenn es Mord war und der Täter das Boot versenkt hat, warum hätte er dann später die Taucher zu der Stelle locken sollen?»

«Weil er eitel ist und die Aufmerksamkeit braucht.»

«Ich denke, er ist fanatisch und will Republikflüchtlinge ergreifen.»

«Das eine schließt das andere nicht aus.» Damian verschränkte die Arme.

Lisa wollte etwas entgegnen, doch Tom brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. «Genug spekuliert», sagte er. «Lasst uns bei den Fakten bleiben. Ich habe nämlich heute Morgen ein paar sehr interessante Dinge über Hagen Oltmanns erfahren. Wir müssen ihn unbedingt finden.»


Anklam, am selben Vormittag


«Yes!» Mascha schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. Seit einer Stunde suchte sie nach Spuren von Dominique Göllner im Internet, ohne Erfolg. Offenbar hatte die junge Frau all ihre Social-Media-Accounts auf privat gestellt. Was unter diesen Umständen sehr klug war.

Eine Bildersuche hatte jetzt endlich Erfolg gebracht. Das Foto auf Instagram zeigte Dominique Göllner zusammen mit einer Lea, die sich Lea_Girl92 nannte, an einem Strand, jede eine Bierdose in der Hand. Das Foto stammte angeblich von Samstagnachmittag.

Mascha schickte Lea eine Privatnachricht, teilte ihr mit, dass sie von der Polizei sei und dringend mit ihrer Freundin reden müsse.

Sie schrieb Holger eine SMS. Habe G. gefunden, warte noch auf Bestätigung.

Während sie auf eine Rückmeldung wartete, nahm sie sich den anonymen Brief vor. Jetzt, wo Jonas Bron höchstwahrscheinlich als Täter ausschied, war das Schreiben der einzige Hinweis auf den wahren Mörder.

Wer sandte einen verschlüsselten Brief an das Opfer, nachdem er es umgebracht hatte? Welchen Sinn sollte das haben? Oder war es ganz anders, hatte der Brief doch schon am Morgen zuvor im Kasten gelegen und war Nora Kuhlmann und ihrem Vater bloß nicht aufgefallen? Verwechselte der alte Mann womöglich die Tage? Aber selbst wenn, warum hätte der Mörder seinem Opfer eine chiffrierte Nachricht schicken sollen?

Mascha lehnte sich im Stuhl zurück und starrte die fensterlose Wand ihres winzigen Büros an. Das alles ergab keinen Sinn.

Genau wie der Text selbst. Zahltag 2. Das klang nach Rache. Doch was hatte die Zahl zu bedeuten? War Nora Kuhlmann tatsächlich bereits das zweite Opfer? Aber warum hatten sie dann deutschlandweit keinen weiteren Fall gefunden, in dem ein solcher Brief aufgetaucht war? Hatte die Zahl womöglich eine ganz andere Bedeutung? Hätte die Ärztin gewusst, was gemeint ist, wenn sie den Brief gesehen hätte?

Mascha knetete ihre Schläfen. Ein Gedanke formte sich in ihrem Hinterkopf, doch bevor sie ihn zu fassen bekam, klingelte ihr Telefon.

«Ja?»

«Niki Göllner hier. Tut mir leid, dass ich einfach so abgetaucht bin. Ich wusste nicht, dass Sie nach mir suchen.»

Mascha atmete auf. «Ich wollte nur sicherstellen, dass es Ihnen gut geht.»

«Alles okay bei mir, ich brauchte nur etwas Abstand. Deshalb bin ich zu meiner Freundin nach Dänemark gefahren. Ich hoffe, das ist kein Problem?»

«Wir brauchen Ihre schriftliche Aussage, aber das hat noch ein paar Tage Zeit. Allerdings ist da etwas anderes: Jonas Bron wurde aus der Haft entlassen.»

«Shit. Warum?»

«Höchstwahrscheinlich hat er mit dem Mord an der Ärztin nichts zu tun. Und die Vergewaltigung und die Geiselnahme hielt der zuständige Haftrichter wohl für nicht so gravierend.»

«Na toll. Glauben Sie, er will sich an mir rächen?»

«Was glauben Sie denn?»

«Er kann ganz schön ausrasten, wenn er wütend ist.»

«Weiß er von Ihrer Freundin? Kennt er ihre Adresse?»

Es wurde still in der Leitung, während Dominique nachdachte. «Er weiß, dass ich eine Freundin in Dänemark habe, die Lea heißt, aber er kennt ihren Nachnamen nicht. Und er weiß auch nicht, wo sie wohnt.»

«Das ist gut. Dann bleiben Sie am besten noch ein paar Tage dort, wenn das möglich ist. Und geben Sie mir zur Sicherheit die Anschrift.»

Die Frau nannte ihr eine Adresse in Esbjerg.

«Wie kann ich Sie erreichen? Auf Ihrem Handy habe ich es vergeblich versucht.»

«Ich habe mir ein neues besorgt.» Sie diktierte Mascha die Nummer.

«Okay. Ich danke Ihnen, Frau Göllner. Genießen Sie die Zeit in Dänemark, aber bleiben Sie wachsam. Und wenn irgendwas ist, erreichen Sie mich jederzeit auf meinem Diensthandy.»

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, lehnte Mascha sich im Stuhl zurück. Sie hielt die Unschuldsvermutung für ein hohes Gut, trotzdem fragte sie sich, ob das Rechtssystem den Opfern nicht mehr Beachtung schenken sollte. Es war nicht fair, dass Dominique Göllner sich verstecken musste, während der Mann, der sie angegriffen hatte, aber noch nicht rechtskräftig verurteilt war, bis zum Prozess frei herumlaufen durfte.

Ihr Blick fiel auf die Dose, die in der Ecke des Schreibtischs stand. Sie sollte sich bei ihrer Mutter für den Kuchen bedanken.

Aber erst Holger. Sie musste ihm Bescheid geben. Der andere Anruf konnte warten.


Am selben Vormittag


Holger legte auf. Dominique Göllner war in Sicherheit, immerhin. Mascha hatte sie in kürzester Zeit aufgetrieben und gewarnt. Sie war gut, das musste er einräumen, eine brillante Ermittlerin. Wenn sie nicht so eine intrigante Ziege wäre, könnten sie beide ein richtig gutes Team sein.

Jedenfalls war er froh, sie in der Soko zu haben. Die beiden anderen Mitglieder waren solche Pfeifen, dass er sich fragte, wie sie es ins FK 1 geschafft hatten.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Hoffentlich gute Nachrichten! Vielleicht hatten sie diesen Bron ja erwischt, am besten auf frischer Tat bei irgendwas, das ihn umgehend wieder in Untersuchungshaft wandern ließ, und zwar diesmal ohne Chance darauf, dass ein Richter mit einem zu großen Herz für Gewalttäter ihn wieder laufen ließ.

«KHK Dietrich», meldete er sich.

«Holger? Hier ist Björn André. Aus Teterow.»

«Hallo, Björn. Was für eine Überraschung!» Holger hatte bereits zweimal mit Björn zusammengearbeitet. Er mochte den Kollegen, er war ein korrekter Ermittler, wenn auch manchmal etwas weich. Und dazu geneigt, sich auf die Seite von Tom und Mascha zu schlagen. «Wie geht es dir?»

«Gut, danke. Bei dir alles okay? Hast du schon Fortschritte gemacht im Fall der Toten vom See?»

Holger war sofort alarmiert. Was hatte Björn mit seinen Ermittlungen zu schaffen? Hatten Mascha oder Tom ihn etwa gebeten, ein bisschen herumzuschnüffeln? Nein, das ergab keinen Sinn. Mascha saß in seiner Soko, sie brauchte keinen Spion.

«Drei Schritte vor, zwei zurück», antwortete er vage. «Du weißt ja, wie es ist.»

«Und dieser merkwürdige Brief?»

«Warum interessiert dich das, wenn ich fragen darf?» Holger merkte selbst, dass seine Stimme etwas zu scharf klang, aber solange er nicht wusste, worauf Björn hinauswollte, war Vorsicht besser als Nachsicht.

«Bei uns ist eine Anfrage reingekommen. Ob wir ein Tötungsdelikt hätten, bei dem das Opfer kurz vor oder kurz nach der Tat einen anonymen verschlüsselten Brief erhalten hat. Falls ja, sollte man sich an den Ermittlungsleiter, also dich, wenden.»

Holger setzte sich ruckartig aufrecht hin. «Sag bloß, ihr habt einen solchen Fall?»

«Ich bin noch nicht sicher. Eigentlich spricht alles für einen Suizid. Eine junge Frau hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, auf einem Ruderboot. Keine Hinweise auf Fremdeinwirkung. Allerdings haben wir nirgendwo einen Abschiedsbrief gefunden. Zudem sind ihr Handy und ihre Brieftasche weg. Und jetzt habe ich in ihrem Altpapier einen zerknüllten Brief entdeckt.»

«Wie sieht er aus? Kannst du mir ein Foto schicken?»

«Buchstaben und Zahlen, vollkommen durcheinander auf einem Blatt Papier verteilt.»

Fuck. Das konnte kein Zufall sein. Holgers Puls beschleunigte sich. «Das Papier ist quadratisch?»

«Ja. Ist das euer Täter?»

«Zumindest sieht es sehr nach unserem Briefschreiber aus.» Holger überlegte kurz. Zwei weibliche Leichen, beide an einem Gewässer ermordet, beide erhielten kurz vor oder kurz nach ihrem Tod einen chiffrierten Brief. Das sah verdammt nach einem Serientäter aus. Jetzt konnte keiner mehr sagen, dass der Frauenmörder von Kühlungsborn wichtiger war. Es würde eine große Soko geben, unter seiner Leitung, weil sein Fall der erste war. Heilige Scheiße. Heute Morgen noch hatte er sich geärgert, weil er das Gefühl gehabt hatte, dass der Fall ihm durch die Finger rieselte. Der einzige Verdächtige entlastet und aus der Haft entlassen, keine neuen Spuren.

Und jetzt das.

«Schick mir das Foto», sagte er zu Björn. «Oder, besser noch, schick es direkt an Mascha, damit sie den Brief schnellstmöglich dechiffrieren kann. Wenn sich meine Vermutung bestätigt, werden wir wohl ab morgen wieder zusammen ermitteln.»

Nachdem er aufgelegt hatte, kam ihm ein Gedanke, der ihm gar nicht behagte. Der Brief im Fall Nora Kuhlmann hatte die Nummer zwei getragen. Was, wenn Björns Tote die Nummer eins war? Wer würde dann die Ermittlungen leiten?


Sellnitz, am Abend


Es war ein lauer Abend, nur eine leichte Brise wehte vom Meer herüber, unzählige Sterne funkelten am Himmel. Ganz fern waren leise Musik und Lachen zu hören, doch hier in den Dünen war es bis auf das sanfte Rauschen der Ostsee still.

Wenn Tom über die Schulter blickte, konnte er das Reetdach seines Hauses sehen. Romy schlief längst, müde von dem aufregenden Tag, und auch seine Mutter hatte sich auf ihr Zimmer zurückgezogen.

Tom schaute auf die Uhr. Mascha war schon zwanzig Minuten zu spät. Sie hatten sich hier draußen verabredet, um ungestört zu sein, denn sie hatten nur wenig Zeit. Mascha musste morgen wieder sehr früh in Anklam sein, es gab eine neue Entwicklung in ihrem Fall. Wie es aussah, waren sie und Holger jetzt diejenigen, die einen Serientäter suchten. Vielleicht bedeutete das, dass Damian nun in der Soko See gebraucht wurde, dann wäre Tom ihn los.

Er hörte ein Geräusch, doch noch bevor er reagieren konnte, umschlangen ihn zwei Arme von hinten.

«Für einen Polizisten bist du ganz schön leichtsinnig», raunte Mascha ihm ins Ohr. «Was, wenn ich eine Serienmörderin wäre, die es auf Männer abgesehen hat, die allein in den Dünen sitzen?»

«Irrtum. Du bist diejenige, die leichtsinnig ist, denn du hast dich herlocken lassen.» Er zog sie zu sich herunter, vergrub sein Gesicht für einen Moment in ihrem Haar, um ihren Duft zu atmen, bevor er ihre Lippen suchte.

Mascha erwiderte seinen Kuss, dann schob sie ihn sanft von sich weg. «Lass mich einen Moment zu Atem kommen.»

«Anstrengender Tag?»

«Ähnlich wie bei dir, nehme ich an. Immerhin habe ich jetzt Björn als Verstärkung im Team.»

«Muss ich etwa eifersüchtig sein?»

«Spinner.» Sie kniff ihn lachend in den Arm.

«Ich möchte dich nicht verlieren, weißt du», sagte er, von einer plötzlichen irrationalen Angst erfasst.

«Keine Sorge. So schnell wirst du mich nicht wieder los.» Sie strich ihm über die Wange.

Er zog sie wieder an sich. «Ich habe eine Flasche Wein dabei», sagte er zwischen zwei Küssen.

«Nicht für mich, ich muss noch fahren.» Sie schob ihre Hände unter sein T-Shirt. «Außerdem kann ich nicht mehr so lange warten.»

«Ich weiß nicht, ob wir das tun sollten», murmelte er, halb erregt, halb beunruhigt. «Was, wenn uns jemand sieht? Es sind jede Menge Leute am Strand.»

Er ließ den Blick schweifen, glaubte in der Dunkelheit eine Gestalt auszumachen, die auf einer Erhebung in den Dünen stand und zu ihnen herübersah. Doch als er die Augen zusammenkniff, um besser sehen zu können, war da niemand mehr.

«Sei nicht so spießig, Tom Engelhardt.» Mascha zerrte an seinem Gürtel.

«Spießig?» Tom rollte sich auf sie und biss sie sanft in den Hals. «Wollen wir doch mal sehen, wer hier spießig ist.»

Zwanzig Sekunden später hatte er alles um sich herum vergessen. Die Welt bestand nur noch aus Mascha und ihm und dem überwältigenden Glücksgefühl, das in ihm explodierte.


Montag, 27. Juli


Anklam, am Morgen


Mascha eilte durch den Korridor des FK 1 auf den Besprechungsraum zu. Sie war mal wieder spät dran, diesmal, weil sie erst weit nach drei Uhr morgens ins Bett gekommen war. Obwohl sie geduscht hatte, meinte sie noch den Sand auf ihrer Haut zu spüren. Und Toms Lippen.

Sie holte tief Luft und öffnete die Tür. Alle anderen waren bereits um den Tisch versammelt, auch Björn André, der fröhlich mit Rosa plauderte. Als er sie bemerkte, erhob er sich und kam auf sie zu, bevor Holger die Gelegenheit hatte, sie wegen ihrer Verspätung anzupflaumen.

«Mascha, wie schön, dich zu sehen!»

«Freut mich auch.» Sie umarmte den älteren Kollegen.

Sie nahmen Platz.

«Kaffee?», fragte Rosa.

«Unbedingt.»

«Dann können wir ja endlich loslegen.» Holger klang überraschend jovial.

Mascha ahnte, woher seine gute Laune kam. Statt einen banalen Mordfall aufzuklären, leitete er plötzlich die Suche nach einem Serienmörder. Nach seiner Suspendierung vor ein paar Monaten eine Rückkehr in den aktiven Dienst mit Pauken und Trompeten. Auch wenn er es offenbar noch nicht geschafft hatte, mehr Leute für die Soko zu bekommen.

Während er die beiden Fälle kurz zusammenfasste, trank Mascha von ihrem Kaffee. Das Koffein weckte ihre Lebensgeister, zumindest ein bisschen.

Sie stellte die Tasse ab, Holger nickte ihr zu. «Willst du berichten, was bei der Entschlüsselung des Briefs herausgekommen ist?»

Eigentlich waren bereits alle im Bilde, zumindest in groben Zügen, aber Mascha wusste, wie wichtig es war, die Fakten zu rekapitulieren, damit keine Einzelheit unter den Tisch fiel oder in Vergessenheit geriet. Oft kamen ihnen auch neue Ideen, wenn sie den Fall noch einmal durchsprachen.

«Wie ihr wisst, ließ sich der Brief an Nora Kuhlmann dadurch dechiffrieren, dass man ihn zu einem Himmel und Hölle faltete», begann sie.

«Heiliger Strohsack!», stieß Björn hervor. Holger hatte ihm offenbar keine Details erzählt.

«Die dechiffrierte Botschaft lautet ‹Zahltag 2›», sprach Mascha weiter. «Der Brief an die Tote aus Teterow ließ sich ebenfalls zu einem Himmel und Hölle falten. Und wieder haben die Buchstaben das Wort ‹Zahltag› ergeben, diesmal mit der Ziffer Drei.»

Mascha nahm die beiden Kopien, die sie angefertigt hatte, aus dem Rucksack und ließ sie herumgehen.

«Fehlt nach wie vor die Eins», sagte Rosa und spielte nachdenklich mit dem Himmel und Hölle herum. «Gibt es also irgendwo eine Tote, die noch nicht entdeckt wurde?»

«Oder man hat bloß den Brief nicht gefunden», sagte Björn. «Wenn er aus irgendeinem Grund nicht zugestellt wurde oder das Opfer ihn weggeworfen hat, hatten die Kollegen keine Chance.»

«Möglich, ja», stimmte Holger ihm zu. «Wir müssen die Anfrage an die anderen Dienststellen erweitern. Es müssen alle ungeklärten Tötungsdelikte an Frauen der letzten Monate überprüft werden, selbst wenn es keinen Brief gab.»

«Auch die von Kühlungsborn?», fragte Bernd.

Mascha war nicht sicher, wie sie seinen Gesichtsausdruck deuten sollte. Hielt er die Suche nach weiteren Fällen für Unsinn? Oder freute er sich darauf, der Soko in dem prestigeträchtigen Fall in die Ermittlungen hineinzugrätschen?

«Alle ungeklärten Morde an Frauen», bekräftigte Holger. «Und zwar vor allem, wenn die Leichen am Ufer eines Gewässers gefunden wurden. Das ist neben den Briefen eine weitere Parallele.»

«Ich frage mich, ob das mit dem Zahltag persönlich gemeint ist», überlegte Mascha laut, «also ob der Täter eine Rechnung mit den beiden Opfern offen hatte. Oder ob er es allgemein auf Frauen abgesehen hat.»

«Guter Gedanke», stimmte Rosa ihr zu. «Vielleicht haben wir es mit einem Frauenhasser zu tun.»

«Für solche Spekulationen ist es meiner Ansicht nach ein bisschen zu früh», bremste Holger ihre Begeisterung. «Aber Maschas Frage ist natürlich berechtigt. Wir sollten das Leben beider Frauen umkrempeln, um herauszufinden, was sie verbindet. Schließlich haben sie nicht viele Gemeinsamkeiten. Nora Kuhlmann war Ende dreißig und Ärztin, Imke Eilers erst Mitte zwanzig und Steuerfachkraft. Sie sahen sich auch nicht ähnlich. Wir können also davon ausgehen, dass der Täter es nicht auf einen bestimmten Typ Frau abgesehen hat.»

«Im Augenblick können wir nicht einmal sicher sagen, ob Imke Eilers überhaupt ermordet wurde», gab Björn zu bedenken. «Selbst wenn der Brief das nahelegt, Spurenlage und Obduktionsbericht sprechen eine andere Sprache.»

«Glaubst du wirklich, sie hat sich selbst umgebracht?», fragte Rosa.

«Nein, das glaube ich nicht. Aber ich will auch keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Laborergebnisse stehen noch aus, ich hoffe, dass wir danach klarer sehen.»

«Okay, ich denke, wir wissen alle, worum es geht. Björn, du kümmerst dich um den Fall in Teterow. Mach dem Labor Druck, hak bei der Spusi nach, ob die alles genau überprüft haben. Rosa und Mascha, ihr dreht das Leben der Frauen auf links. Ich will alles über die beiden wissen. Wer weiß, vielleicht gibt es doch einen gemeinsamen Ex-Lover, oder sie waren mal auf derselben Veranstaltung oder im selben Verein. Wenn es eine Verbindung gibt, müssen wir sie finden. Und du, Bernd, setzt die neue Anfrage an die Kollegen auf. Deutschlandweit. Ich versuche derweil, Verstärkung für die Soko zu bekommen.»

Alle standen auf. Mascha gähnte.

«Kurze Nacht?», fragte Rosa grinsend.

«Zu wenig Kaffee.»

«Ich kenne einen Laden gleich hier um die Ecke, der echt guten Stoff hat. Sollen wir uns da ein bisschen hin verziehen und die Aufgaben verteilen?»

«Klingt nach einem guten Plan.»

Björns Handy klingelte. Er hielt es sich ans Ohr und hob die Hand. «Und das ist sicher?», fragte er. «Okay, danke.»

«Neuigkeiten?», fragte Mascha.

«Das war das Labor. In Imke Eilers Urin wurde Ketamin gefunden.»

«Special K, wie krass», stieß Rosa hervor. «Ich habe noch nie verstanden, warum Leute sich so was reinziehen.» Sie sah Björn an. «Hat sie es überhaupt selbst geschluckt?»

Björn zuckte mit den Schultern. «Das lässt sich nicht feststellen. In ihrem Badezimmer sah es aus, als hätte sie sich für ein Date oder eine Party zurechtgemacht. Gut möglich also, dass sie das Zeug selbst genommen hat, um in Stimmung zu kommen.»

«Oder», warf Mascha ein, «der Mörder hat es ihr verabreicht, um sie wehrlos zu machen.»


Sellnitz, am selben Morgen


«Vernehmung des Beschuldigten Kevin Heller in Anwesenheit seines Anwalts, Florian Kleinschmid», sprach Paul ins Aufnahmegerät. «Anwesend sind Polizeihauptmeister Heiko Gerdes und Kriminaloberkommissar Paul Hendricks.»

Paul wartete ein paar Sekunden. Manchmal erklärte der Anwalt sofort, dass sein Mandant eine Einlassung machen wolle. Falls er diesem nicht dazu geraten hatte zu schweigen.

Und tatsächlich räusperte sich Kleinschmid nun und raschelte mit den Papieren, die er vor sich ausgebreitet hatte. Paul hatte im Laufe seiner Karriere als Polizist auf dem Darß schon mit unzähligen Anwälten zu tun gehabt, aber diesem war er noch nie begegnet. Der Mann war eher dünn und schmächtig, und sein Anzug wirkte etwas zu groß, dabei kam er ganz bestimmt nicht von der Stange. Auch die blank polierten Lederschuhe sahen teuer aus. Paul vermutete, dass Kevins Vater einen hoch bezahlten Anwalt aus der Stadt hatte kommen lassen.

Tom hatte ihm erzählt, dass der Mann versucht hatte, ihn mit einem Sonderpreis beim Autokauf zu bestechen. Womit er bei Paul genau das Gegenteil erreicht hatte. Er würde Kevin Heller sicherlich nicht mit Samthandschuhen anfassen. Warum sollte er auch? Der Bursche war siebzehn, alt genug, um genau zu wissen, was er getan hatte. Er würde für seine Taten geradestehen müssen, und sein Papa würde ihn nicht herausboxen.

«Mein Mandant würde sich gern zu den Vorwürfen äußern», sagte Kleinschmid und nickte Kevin zu.

Der zögerte, fing dann zu sprechen an. «Das mit dem Penner … ähm, ich meine, mit dem obdachlosen Mann im Wald tut mir sehr leid. Meine Freunde Tristan Brakmann und Amir Willenborg haben mich dazu angestachelt. Amir hatte mir erzählt, dass der … der …»

«Hagen Oltmanns», kam ihm sein Anwalt zu Hilfe.

«Dass dieser Hagen Oltmanns bei ihnen eingebrochen ist und das Haus verwüstet und seine Mutter bedroht hat, und er hat gesagt, dass er Oltmanns bloß der Polizei ausliefern will, weil die ja nichts unternommen hat. Aber dann stürzte der Kerl sich wie ein Irrer auf uns, und wir mussten uns verteidigen.» Kevin sah den Anwalt fragend an.

Der nickte aufmunternd.

«Und bei der Journalistin sind mir die Sicherungen durchgebrannt», fuhr Kevin fort, «weil ich befürchtet habe, sie hätte mir meine Zukunft verbaut mit ihrem Artikel. Deshalb habe ich sie ein bisschen mit Kunstblut bespritzt. Es war ja auch gemein, was sie geschrieben hat, wo wir uns doch nur verteidigt haben. Außerdem hat sie …»

«Danke, Kevin», unterbrach sein Anwalt. Er fixierte seinen Mandanten mit strengem Blick.

«Es tut mir leid», murmelte dieser. «Das hätte ich nicht tun dürfen. Aber ich habe mich entschuldigt.»

«Ach ja?», fragte Heiko Gerdes.

Paul spürte, dass der durchtrainierte, blonde Polizist, der von allen nur Babyface genannt wurde, kurz davor stand auszurasten.

«Ich habe ihr Blumen und Pralinen gebracht», berichtete Kevin.

«Und du glaubst, damit wäre die Sache vom Tisch?»

Paul legte Babyface die Hand auf den Arm. «Du gibst also zu, dass du Frau Kumar mit Blut übergossen und beschimpft hast?»

«Mein Mandant hat alles gesagt. Er wird sich nicht weiter zu den Vorwürfen einlassen», schaltete sich der Anwalt ein.

Paul lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. «Ich glaube nicht, dass Sie Ihrem Mandanten damit helfen, dass Sie ihm raten zu schweigen. Er hat soeben beide Angriffe zugegeben, und es gibt Zeugen.»

«Was denn für Zeugen?», rief Kevin alarmiert.

Der Anwalt warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. «Soweit mir bekannt ist, waren bei dem einen Vorfall nur die beiden Mitbeschuldigten zugegen, die bestätigen werden, dass es sich um Notwehr gehandelt hat.»

«Und das Opfer», erinnerte Paul ihn.

«Das aber mysteriöserweise untergetaucht ist.» Der Anwalt lächelte siegessicher.

«Das bei Frau Kumar waren nicht nur ein paar Spritzer», fuhr Babyface den Beschuldigten an. «Ich habe die Frau gesehen. Außerdem war es kein Kunstblut, sondern Schweineblut. Und übel beschimpft hast du sie auch noch.»

«Das behauptet sie», sagte der Anwalt. «Da steht Aussage gegen Aussage, fürchte ich.»

«Sobald wir Hagen Oltmanns gefunden haben, werden wir ihn ärztlich untersuchen lassen», sagte Paul. «Dann lässt sich ganz schnell klären, ob seine Verletzungen durch Notwehr entstanden sein können. Wollen wir hoffen, dass er nicht schwer verletzt in einem Graben liegt und deshalb unauffindbar ist.»

«Das ist doch Blödsinn, der Typ verarscht uns bloß alle», schnaubte Kevin. «Der ist topfit.»

«Woher willst du das wissen?»

«Weil ich ihn am Samstag gesehen habe.»


Am selben Vormittag


Tom blickte dem Streifenwagen hinterher. Er wäre gern mit Paul zu der Stelle gefahren, wo Kevin Heller angeblich Hagen Oltmanns gesehen hatte, um sich selbst ein Bild zu machen. Aber Dennis wartete mit Neuigkeiten auf ihn. Außerdem wäre es Zeitverschwendung. Die angebliche Sichtung lag mehr als dreißig Stunden zurück, die Wahrscheinlichkeit, dass der Gesuchte sich noch in der Nähe aufhielt, war äußerst gering. Und falls es irgendwo eine Spur von ihm gab, würde Paul sie finden.

«Der Junge will sich doch bloß wichtigtun», sagte Dennis, als Tom in sein Büro zurückkehrte. «Oder seine Tat herunterspielen.»

«Möglich.» Tom setzte sich zu ihm an den Besprechungstisch. «Also, was hast du für mich?»

«Ich habe der Lippenleserin das Video geschickt.»

«Und?»

«Es gibt nur zwei Momente, in denen Caroline Dirksen ihr Gesicht so der Kamera zuwendet, dass man sie gut genug sieht. Marc Dirksen steht mit dem Rücken zur Kamera und dreht sich erst ganz am Schluss um. Deshalb haben wir nur zwei Sätze. Aber die waren wohl sehr gut zu erkennen.»

Dennis zog sein Handy hervor und öffnete eine Datei. «Die Lippenleserin hat sie mir gemailt. Natürlich unter Vorbehalt, aber sie ist sich ziemlich sicher. Du erinnerst dich vielleicht, dass Caroline ihren Mann anschreit, als er sie am Arm packt. Da sagt sie: ‹Ich habe die Schnauze voll von deiner Eifersucht!›»

«Sehr interessant. Und der zweite Satz?»

«Sie macht sich los, läuft weiter, er hält sie erneut fest. Bevor sie ihm eine knallt, sagt sie: ‹Lass mich los, oder du wirst es bereuen.›»

Tom nickte nachdenklich. «Wir sollten ein weiteres Mal mit allen Freunden und Bekannten reden. Irgendwer muss etwas von den Eheproblemen mitbekommen haben. Zumal der erste Satz danach klingt, als wäre Marcs Eifersucht bereits länger ein Thema. Egal, ob es dafür einen Grund gab oder nicht.» Tom erhob sich. «Gute Arbeit, Dennis. Bohr bitte in dieser Richtung weiter. Ich bin sicher, da ist noch mehr zu finden.»


Nahe Born auf dem Darß, am selben Vormittag


«Halt, hier war es.» Kevin Heller deutete aus dem Seitenfenster des Streifenwagens auf einen Feldweg. «Da ist er langgelaufen. Er hat sich den Bart abrasiert, aber ich habe ihn trotzdem erkannt.»

«Okay, schauen wir uns das mal an.» Paul nickte Babyface zu, der das Auto auf den Grünstreifen lenkte und den Motor abstellte. Dann wandte er sich wieder dem Jugendlichen zu. «Du wartest mit deinem Anwalt im Wagen.»

Paul stieg aus und lief mit dem Kollegen auf den Feldweg zu.

«Ich frage mich, was wir hier finden sollen», brummte Babyface.

«Keine Ahnung.» Paul hatte ebenfalls kaum Hoffnung, auf eine Spur von Hagen Oltmanns zu stoßen, doch sie mussten jedem Hinweis nachgehen. Auch wenn es möglich war, dass Kevin sich geirrt hatte. Oder bloß von sich selbst ablenken wollte.

Sie erreichten die Stelle, wo der Weg auf die Landstraße mündete, Paul ließ den Blick wandern. Rechts eine eingezäunte Weide, links eine offene Wiese, in einiger Entfernung ein Hof mit mehreren Gebäuden, etwas abseits davon nahe am Waldrand eine baufällig aussehende Scheune. Er deutete darauf. «Haben wir die schon durchsucht?»

«Keine Ahnung. Aber das lässt sich ja nachholen.» Der Kollege marschierte los.

Paul schaute zurück zum Wagen. Hagen Oltmanns hatte eine Rechnung mit dem Jungen offen, und er war bewaffnet. Paul glaubte nicht, dass der Mann eine ernsthafte Gefahr für Kevin und seinen Anwalt darstellte, dennoch ließ er die beiden ungern allein zurück. Zögernd folgte er Babyface, zog im Laufen sicherheitshalber die Pistole.

Sie erreichten die Scheune, und Paul fiel das neue moderne Schloss auf. Er nickte Babyface zu, der ebenfalls die Dienstwaffe bereithielt. Langsam näherten sie sich von beiden Seiten der Tür. Babyface zog am Griff, nichts rührte sich.

«Abgeschlossen.»

Paul zuckte mit den Achseln, ließ noch einmal den Blick schweifen, bevor er die Waffe wegsteckte. «Ich frage mich, wer eine solche Bruchbude mit einem so teuren Schloss versieht.»

«Vielleicht sind dort wertvolle Landmaschinen abgestellt», sagte Babyface. «Ich habe gehört, dass die sehr gerne geklaut und über die Grenze geschafft werden. Die sind ja ein Vermögen wert. So ein Mähdrescher kostet locker ’ne halbe Million. Deshalb wahrscheinlich auch die hier.» Er deutete nach oben.

Unter dem Dachvorsprung war eine Kamera angebracht, ein rotes Licht blinkte.

«Macht Sinn.» Paul betrachtete das Tor. «Jedenfalls ist abgesperrt, und es gibt zudem keine Einbruchspuren am Schloss, da wird Oltmanns wohl kaum hier sein.»

Sie kehrten zum Feldweg zurück, folgten ihm, bis er nach etwa hundert Metern im Wald endete, ohne etwas zu finden.

«Wahrscheinlich lacht sich dieser Kevin gerade einen Ast ab, weil er uns so schön aufs Glatteis geführt hat», stieß Babyface ärgerlich hervor.

«Soll er doch. Wir lachen als Letzte, da kannst du drauf wetten.»

Sie machten sich auf den Weg zurück zum Auto. Nach ein paar Metern blieb Paul abrupt stehen.

«Ist was?», fragte Babyface.

Paul zog Handschuhe aus der Hosentasche und deutete auf einen Zweig. «Das sollten wir in die KTU schicken.»


Anklam, am selben Vormittag


«Wieder nichts.» Rosa knallte das Handy auf den Tisch. «Es gibt einfach keine Verbindung zwischen den Opfern, ich verstehe das nicht.»

Mascha nippte an ihrem Cappuccino. Das Café war nett, wenn auch sehr klein. Drei winzige Bistrotische mit frischen Blumen darauf sowie ein paar Barhocker am Fenster. Die türkisfarbenen Wände, die Gemälde und bunten Postkarten, die überall hingen, verbreiteten fröhliche Stimmung. Und der Kaffee war wirklich gut.

«Eine Verbindung gibt es», widersprach sie ihrer Kollegin. «Beide stammen ursprünglich aus Schwerin. Nora Kuhlmann hat nur ihre ersten Lebensjahre dort verbracht, aber Imke Eilers ist erst für ihre Ausbildung nach Teterow gezogen.»

«Aber Nora ist weggegangen, lange bevor Imke überhaupt geboren wurde. Sie haben nie beide gleichzeitig in Schwerin gelebt.»

«Auch wahr.» Mascha massierte sich die Schläfen. Sie hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, aber kam nicht darauf, was es war.

«Vielleicht sind beide doch bloß Zufallsopfer», überlegte Rosa. «Der Täter muss ja nicht unbedingt einen bestimmten Typ haben.»

«Aber das passt nicht zu den Briefen», wandte Mascha ein. «Warum schickt er seinen Opfern eine chiffrierte Nachricht, in der er einen Racheakt andeutet, wenn er sie gar nicht näher kennt?»

«Auch wahr. Das ergibt keinen Sinn.» Rosa legte die Stirn kraus. «Vielleicht hatte er mit beiden eine Rechnung offen, aber es ging dabei um vollkommen verschiedene Dinge.»

«Möglich, aber unwahrscheinlich. Ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung geben muss. Ich werde …»

Die junge Frau, die ihnen den Kaffee gebracht hatte, näherte sich dem Tisch. «Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss jetzt doch mal fragen», sagte sie an Rosa gewandt. «Sie sind doch diese Schauspielerin, könnte ich vielleicht ein Autogramm haben?»

Rosa seufzte. «Ich bin keine Schauspielerin.»

«Aber Sie spielen doch in dieser Krimiserie mit.»

«Das ist meine Schwester.»

Die junge Frau betrachtete Rosa mit zusammengekniffenen Augen. Es war offensichtlich, dass sie ihr nicht glaubte. «Kann ich trotzdem ein Autogramm haben?» Sie hielt ihr einen Bierdeckel hin.

Rosa warf Mascha einen entschuldigenden Blick zu. Dann griff sie nach dem Deckel und kritzelte etwas darauf. Die Bedienung bedankte sich überschwänglich und eilte davon.

«Das ist Urkundenfälschung», sagte Mascha grinsend.

«Glaubst du, irgendwer kann das Gekrakel entziffern?»

«Ganz schön lästig, eine berühmte Schwester zu haben.»

«Manchmal schon. Vor allem in meinem Beruf. Aber oft ist es auch nützlich.» Rosa grinste. «Wenn man in einen angesagten Club will. Oder einen Tisch in einem ausgebuchten Restaurant.» Sie rieb sich die Hände. «Also, wo waren wir stehen geblieben?»

«Bei der nicht existierenden Verbindung zwischen …» Mascha stockte. «Was, wenn es um ein Ereignis geht, bei dem zufällig beide Frauen zugegen waren? Sie könnten Zeuginnen eines Unfalls gewesen sein. Oder einer Straftat.»

«Das ist es!», rief Rosa. «Vielleicht haben sie beide gegen einen Straftäter ausgesagt, er wurde verurteilt, und jetzt ist er wieder auf freiem Fuß und rächt sich.»

Mascha griff nach ihrem Handy. «Ich rufe Björn an. Er ist auf dem Weg zu Imkes Eltern, er kann sie danach fragen.»

Bevor sie die Nummer aufrufen konnte, vermeldete das Telefon eine SMS. Absender unbekannt.

Mascha zögerte, dann öffnete sie die Nachricht.

Wir müssen reden. Können wir uns treffen?


Schwerin, am selben Tag


Der Mann, der Björn die Wohnungstür im Erdgeschoss öffnete, ging auf die siebzig zu. Weißes, zur Seite gekämmtes Haar, buschige, ebenso weiße Brauen, ein offenes Gesicht, das jedoch vom Kummer gezeichnet war.

«Ich bin Kriminaloberkommissar Björn André», stellte Björn sich vor. «Mein Beileid zu Ihrem Verlust. Ich müsste Ihnen und Ihrer Frau einige Fragen stellen.»

Der Mann nickte und ließ Björn eintreten. Die Wohnung war überraschend hell, es roch nach etwas Süßlichem, das Björn nicht einordnen konnte. Kurt Eilers führte ihn in ein Wohnzimmer mit einer in die Jahre gekommenen schwarzen Ledergarnitur und einem überdimensionalen Fernseher. Hinter den Fenstern lag eine Terrasse, von der eine Treppe in einen kleinen Garten führte.

Auf dem Sofa saß eine füllige Frau in einem dunkelblauen Kleid. Sie trug das graue Haar zu einem kurzen Zopf zusammengebunden und starrte auf ein Foto, das auf dem Tisch vor ihr an eine Vase mit verwelkten Sommerblumen gelehnt war. Daneben brannte eine Kerze und verbreitete dabei den Geruch, der Björn bereits im Flur aufgefallen war.

«Die Polizei, Yvonne», sagte ihr Mann.

Die Frau griff nach dem Foto. «Sie war ein wunderbarer Mensch. So voller Wärme und Lebensfreude. Niemals hätte sie sich selbst umgebracht.» Yvonne Eilers sah Björn an. «Aber wer würde jemandem wie ihr etwas so Schreckliches antun?»

«Das wollen wir herausfinden.»

«Sind Sie sicher, dass es wirklich unsere Imke ist?»

«Leider ja.» Björn ließ sich auf einem Sessel nieder und atmete auf. Sein Bein war heute vergleichsweise friedlich, aber langes Stehen war immer schmerzhaft.

Kurt Eilers setzte sich neben seine Frau. «Was wollen Sie wissen, Herr Kommissar?»

Björn zog seinen Block hervor. «Können Sie sich erinnern, wann Sie zum letzten Mal mit Ihrer Tochter gesprochen haben?»

«Das muss letzte Woche gewesen sein.» Eilers blickte fragend zu seiner Frau. «Wann haben wir mit Imke telefoniert? War das am Donnerstag?»

«Ich erinnere mich noch, wie verängstigt sie war, als wir sie zum ersten Mal gesehen haben», sagte Yvonne Eilers, als hätte sie die Frage gar nicht gehört.

Björn horchte auf. «Wann haben Sie sie denn zum ersten Mal gesehen?»

«Dreiundzwanzig Jahre ist das her. Sie war so klein, hatte gerade ihren ersten Geburtstag gefeiert, aber sie sah aus, als wäre sie erst wenige Monate alt. Diese Frau hat das arme Kind fast verhungern lassen.»

«Na, so schlimm war es auch nicht», wandte Kurt ein.

«Sie war viel zu mager und hatte vor allem Angst. Bei jedem lauten Geräusch hat sie angefangen zu weinen.»

«Das ist wahr.»

«Verstehe ich das richtig, Sie haben Imke adoptiert?»

«Ja, das stimmt. Aber erst, nachdem ihre leibliche Mutter gestorben war», erklärte Kurt Eilers. «Bis sie acht war, hatten wir sie als Pflegekind.»

«Aber sie war für uns von Anfang an wie unsere eigene Tochter», erklärte Yvonne vehement. «Wir hatten vorher schon verschiedene Pflegekinder, und es war nicht immer leicht, diese armen Würmchen kommen ja aus schwierigen Verhältnissen. Aber mit Imke war es anders, ich habe sie sofort ins Herz geschlossen und wusste, dass ich sie nicht wieder hergeben will.» Tränen schossen der Frau in die Augen. «Und jetzt habe ich sie doch verloren.»

«Das wird schon.» Kurt Eilers tätschelte seiner Frau unbeholfen die Hand.

Björn räusperte sich. Zeit, auf den Punkt zu kommen. «Jemand hat Ihrer Tochter einen verschlüsselten Brief geschrieben, in dem angedeutet wird, dass es um Rache geht. Fällt Ihnen dazu etwas ein?»

«Rache?», fragte Kurt Eilers. «Aber wofür denn?»

«Das würde ich gern von Ihnen wissen. Erinnern Sie sich vielleicht an einen besonderen Vorfall, hatte Ihre Tochter Streit mit jemandem?»

«Nein», erklärte Yvonne bestimmt. «Imke war herzensgut und bei allen beliebt.»

Björn dachte an das, was Mascha ihm eben am Telefon gesagt hatte. «War ihre Tochter irgendwann mal Zeugin eines Unfalls oder einer Straftat? Hat sie womöglich vor Gericht ausgesagt? Bitte denken Sie nach, es könnte schon einige Jahre zurückliegen.»

Kurt Eilers sah ihn überrascht an. «Nein.»

«Sicher nicht?»

«Ganz sicher nicht. Das hätte sie uns doch erzählt.»

«Und es gab auch sonst kein besonderes Vorkommnis?»

«Nein.»

«Sagt Ihnen der Name Nora Kuhlmann etwas?»

«Nie gehört.»

«Ihre Tochter hat nie eine Nora erwähnt?»

Eilers sah seine Frau fragend an, dann schüttelte er den Kopf. «Nein. Wer ist das?»

«Dazu kann ich nichts sagen.» Björn seufzte. Dass die Eltern nicht Bescheid wussten, musste nicht unbedingt etwas bedeuten, aber es erschwerte die Ermittlungen. Womöglich fiel den Freundinnen in Teterow dazu etwas ein.

«Imke hatte eine Tätowierung», sagte er. «Ein kleines Krokodil.»

«Das war eine verrückte Geschichte. Ich glaube, es ging um einen Film, den sie gesehen hat. Aber genau weiß ich es nicht. Spielt das denn eine Rolle? Hat es mit ihrem Tod zu tun?»

«Ich versuche einfach, mir ein Bild von Ihrer Tochter zu machen. Jedes Detail könnte entscheidend für die Aufklärung des Falls sein.»

Yvonne Eilers strich über das Foto. «All diese Fragen bringen uns unser Kind nicht zurück.»

«Aber sie helfen uns, den Menschen zu ergreifen, der ihr das angetan hat.» Björn blickte auf seine Notizen. «Hatte Imke einen Freund?»

«Nein», antwortete Kurt. «Nicht, seit sie in Teterow lebt, zumindest, soweit wir wissen. Bevor sie fortzog, war sie mit einem Jungen aus ihrer Schule zusammen, aber das ging kurz vorher zu Ende.»

«Und seither gab es niemanden?»

«Jedenfalls nichts Festes. Das hätte sie uns erzählt.»

Björn fragte sich, wie viel das Ehepaar wirklich über das Leben seiner Tochter wusste. Er musste dringend noch einmal mit den Freundinnen sprechen.

«Eins noch», sagte er. «Und bitte nehmen Sie es mir nicht übel, ich muss diese Fragen stellen: Hatte Imke jemals mit Drogen zu tun?»

«Natürlich nicht!» Kurt Eilers starrte Björn empört an.

Seine Frau schluchzte auf. «Warum müssen Sie mein Kind schlechtmachen, jetzt, wo es tot ist und sich nicht mehr wehren kann?» Sie presste das Foto an ihre Brust.

Kurt Eilers legte ihr den Arm um die Schultern. «Ich glaube, Sie gehen jetzt besser, Herr André.»

«Bitte entschuldigen Sie», sagte Björn. «Ich wollte Sie nicht aufregen.» Er erhob sich und packte seinen Block ein. «Vielen Dank, dass Sie meine Fragen beantwortet haben. Bemühen Sie sich nicht, ich finde allein hinaus. Und seien Sie versichert, dass meine Kollegen und ich alles tun werden, um den Täter zu fassen.»

Im Treppenhaus atmete er erleichtert auf. Angehörige zu befragen, war ungefähr genauso angenehm wie barfuß über Glasscherben zu laufen. Aber es musste sein. Und eine Erkenntnis hatte es ihm auf jeden Fall gebracht. Imke Eilers’ Eltern hatten ihre Tochter geliebt, daran gab es keinen Zweifel, aber sie hatten sie ganz sicher nicht so gut gekannt, wie sie glaubten.


Berlin, am selben Nachmittag


Hansjörg Gramberg wählte einen Platz am Fenster und bestellte einen Espresso. Er war eine halbe Stunde zu früh und nervös wie vor einem Date. Seine Tochter hatte sich bei ihm gemeldet, nach Jahren nahezu absoluter Funkstille. Sie sei in Berlin, ob er Lust habe, sich auf einen Kaffee zu treffen.

Was für eine Frage! Natürlich wollte er sie sehen. Er hatte bisher nicht den Mut aufgebracht, sie zu kontaktieren, weil er eine erneute Abfuhr befürchtete. Vor Jahren hatten sie sich zerstritten, weil er sich nach dem Tod von Saskias Mutter mit jüngeren Frauen getröstet hatte. Die Frauen hatten ihm nichts bedeutet, und es hatte ihn auch nicht gestört, dass einige es höchstwahrscheinlich bloß auf sein Geld abgesehen hatten, obwohl er für seine knapp sechzig noch ganz passabel aussah. Doch für Saskia hatte er damit das Andenken an ihre Mutter beschmutzt.

Seit er mit Anna liiert war, einer Frau, die intelligent, kultiviert und etwa in seinem Alter war, hatte er sich vorgenommen, einen Neuanfang mit seiner Tochter zu wagen, es aber immer wieder hinausgezögert. Dabei hatte er inzwischen einen Enkel, den er noch nie gesehen hatte, ein Grund mehr, sich endlich zu versöhnen.

Der Espresso kam. Hansjörg nippte, verbrannte sich die Zunge und stellte hastig die Tasse ab. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass zwanzig Minuten fehlten bis zur verabredeten Zeit.

Er schaute nach draußen, wo die Julihitze die Luft flimmern ließ, und fragte sich, ob Saskia den Jungen mitbringen würde. Er würde seinen Enkel gern kennenlernen. Mateo. Ein schöner Name. Ob er wohl Ähnlichkeit mit Saskia in diesem Alter hatte oder mehr auf seinen Vater kam? Über den wusste Hansjörg überhaupt nichts, nicht einmal seinen Namen.

Saskia lebte mit ihrer Familie in Frankfurt, da wo Hansjörg ursprünglich herstammte. Sie arbeitete als Grundschullehrerin, zumindest war das sein letzter Stand.

«Hallo, Papa.»

Er blickte auf. «Saskia!» Sie hatte sich verändert, trug das lange Haar offen, und ihr Gesicht war runder, weicher, als er es in Erinnerung hatte.

Er erhob sich, umarmte sie. «Wie schön, dass du da bist.» Er hielt sie von sich weg, schaute sich um. «Du bist allein?»

«Ja.»

«Ich hätte Mateo gern kennengelernt. Und deinen Mann auch.»

«Beim nächsten Mal vielleicht.»

Die Bedienung kam, Saskia bestellte einen Caffè Latte.

Sie setzten sich. Hansjörg trank von seinem Espresso, der inzwischen kalt war. «Du siehst gut aus. Glücklich.»

«Das bin ich.» Sie lächelte. «Ich habe eine wunderbare Familie. Bald sind wir zu viert.»

«Du bist wieder schwanger? Das ist ja wunderbar!»

«Das ist auch der Grund, weshalb Philipp meinte …»

«Dein Mann?»

«Ja. Er drängt mich seit Jahren, mich mit dir auszusprechen. Er meint, ich würde es sonst irgendwann bereuen. Er hat keine Familie mehr, deshalb ist dieses Thema so wichtig für ihn.» Sie senkte den Blick.

Die Bedienung brachte den Kaffee.

«Ich bin ihm sehr dankbar», sagte Hansjörg. «Erzähl mir von dir. Von euch. Hast du vielleicht ein Foto von Mateo?»

«Klar.» Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und wischte darauf herum. «Das hier habe ich vor ein paar Tagen auf unserem Balkon gemacht.»

Hansjörg nahm das Telefon entgegen. Ein hübscher Junge mit dunklen Haaren, der ein Lego-Auto in der Hand hielt und in die Kamera grinste.

«Er kommt auf dich.»

«Findest du? Für mich sieht er eher aus wie Philipp.»

Saskia zeigte ihm weitere Fotos, auch eins von ihrem Mann, einem breitschultrigen Typ mit einem fröhlichen Grinsen, und allmählich löste sich Hansjörgs Anspannung. Es lief gut, sie würden das hinkriegen.

Schließlich steckte Saskia das Handy weg. «Und wie geht es dir?»

«Sehr gut.» Er lächelte, nahm seinen Mut zusammen. «Ich habe jemanden kennengelernt, eine wunderbare Frau. Wir sind seit dem vergangenen Herbst zusammen. Und sie ist nur vier Jahre jünger als ich, du kannst also beruhigt sein.» Er zwinkerte, um seinen letzten Worten die Schärfe zu nehmen.

«Das freut mich für dich.»

«Deine Mutter war etwas ganz Besonderes, sie wird immer einen Platz in meinem Herzen haben», schob er hinterher. «Aber Anna macht mich sehr glücklich. Ich würde mich freuen, wenn ich sie dir irgendwann vorstellen dürfte. Ihr würdet euch bestimmt gut verstehen.»

In Wahrheit war sich Hansjörg alles andere als sicher, dass Anna und Saskia gut miteinander zurechtkommen würden. Sie waren sehr verschieden, und zudem hatte Anna bisher kein Interesse an seiner Familie gezeigt, oder auch nur daran, ihre Beziehung zu vertiefen. Manchmal beschlich ihn das Gefühl, dass sie einen Teil ihres Lebens vor ihm verbarg.

«Klingt toll», sagte Saskia. «Lebt sie ebenfalls in Berlin?»

«Ja, und sie hat eine zweite Wohnung an der Ostsee, weil sie dort beruflich oft zu tun hat.»

«Dann bist du jetzt wohl häufiger am Meer. Beneidenswert.»

«Leider war ich bisher noch nicht dort.»

«Echt nicht? Wie schade.»

«Ich würde sie nur bei der Arbeit stören.»

«Aha.»

«Aber hier in Berlin bin ich oft bei ihr.» Er wusste selbst nicht, warum er das Gefühl hatte, sich erklären zu müssen. Es lag wohl daran, dass Saskias Fragen einen wunden Punkt trafen. Annas Wohnung in Mitte war immer so aufgeräumt und unpersönlich, dass ihm schon häufiger der Verdacht gekommen war, ihr wahres Leben spiele sich in Rostock ab. Ohne ihn. Und womöglich mit einem anderen Mann.

Andererseits hatte sie ihm nie Anlass gegeben, an ihren Gefühlen zu zweifeln. Warum also sollte er sich verrückt machen?

Er öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen.

Saskia winkte ab. «Schon okay, geht mich ja nichts an.» Sie trank von ihrem Kaffee. «Ich dachte nur, wenn ich jemanden kennen würde, der eine Bleibe an der Ostsee hat …»

«Ach, du weißt ja, dass ich nicht so gern verreise.» Hansjörg machte eine wegwerfende Geste. «Und jetzt sag mir, wann ich deine Männer kennenlernen darf.»


Sellnitz, am selben Nachmittag


Die Frau, die Tom am Besprechungstisch gegenübersaß, war eine brünette Version von Caroline Dirksen, zumindest so, wie er das Mordopfer auf Fotos und in Videos wahrgenommen hatte. Schick gekleidet, dezent geschminkt, kontrolliert. Tom hatte den Eindruck, dass sie in ihrem Leben nichts dem Zufall überließ.

«Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit mir zu sprechen, Herr Engelhardt. Sie haben sicherlich viel zu tun.»

«Ich danke Ihnen, dass Sie extra aus Lübeck hergekommen sind.»

Sarah Tiberius war eine Freundin von Caroline Dirksen. Sie war bereits von den Lübecker Kollegen befragt worden, doch offenbar hatte sie denen nicht alles erzählt.

«Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, einen Kaffee vielleicht?»

«Ich trinke so spät am Tag keinen Kaffee mehr, aber ein Wasser wäre schön.»

«Selbstverständlich.»

Tom stellte ihr ein Glas hin, nahm seinen halb vollen Kaffeebecher vom Schreibtisch und setzte sich wieder zu ihr.

«Sie müssen verstehen, warum ich nicht ganz offen war. Ich wollte bestimmt nicht die Ermittlungen behindern, es ist nur …» Sarah Tiberius nippte an ihrem Wasser. «Ich habe Caro versprochen, es niemandem zu erzählen, und es schien doch nichts damit zu tun zu haben, mit diesem Schrecklichen, was ihr angetan wurde.» Sie blinzelte Tränen weg. «Entschuldigen Sie bitte. Ich kann es noch immer nicht fassen.»

«Schon in Ordnung, nehmen Sie sich Zeit.»

Tiberius zog ein Päckchen Taschentücher aus der Handtasche und tupfte sich vorsichtig die Augen trocken. «Ich wollte nicht, dass Sie schlecht von Caro denken. Oder dass ihre Familie durch den Dreck gezogen wird. Das haben sie einfach nicht verdient. Caro und Marc waren glücklich miteinander, sie waren ein absolutes Traumpaar. Aber es war nicht immer leicht. Marc konnte sehr pedantisch sein, er war ein totaler Kontrollfreak. Manchmal hat Caro es nicht ausgehalten, zumal sie ja auf Social Media nur die Sonnenseite präsentieren durfte.»

«Das war bestimmt eine große Belastung.»

«Ja, und sie konnte da nicht mehr raus. Sie hatten diesen Lebensstil mit Haus auf dem Darß und Segeljacht, den sie nicht aufgeben wollten und der eine Menge Kohle verschlang. Wenn Caro nicht mitverdient hätte, wäre das alles zusammengebrochen.»

«Sie hat Geld verdient mit Social Media?»

«Klar, und nicht zu knapp. Sie hatte Kooperationen mit Firmen, Werbeverträge, all solche Sachen. Aber das bedeutete auch, regelmäßig etwas posten und darauf achten zu müssen, dass die Followerzahlen nicht einbrechen.»

«Interessant.» Tom konnte sich nicht erinnern, dass sie im Haus Belege für diese Einkünfte gefunden hatten. Womöglich war das alles per Mail gelaufen und Caroline Dirksens Handy und Laptop mit der Jacht untergegangen. Leider hatten sie beides nicht gefunden. Auch nicht das Handy ihres Mannes. Und die Verbindungsnachweise, die sie vom Netzanbieter erhalten hatten, hatten keine auffälligen Daten aufgewiesen.

«Und was hat Ihre Freundin getan, über das Sie Stillschweigen wahren sollten?», fragte Tom, als Tiberius nicht sofort weitersprach.

«Es gab da einen anderen Mann.»

Also doch. «Sie hatte eine Affäre?»

«Wenn sie es so nennen wollen.» Sarah Tiberius seufzte. «Der Typ hat ihr nichts bedeutet. Sie hat es für den Kick gemacht, für das Abenteuer. Um dem Hamsterrad zu entfliehen. Kann auch sein, dass sie ein bisschen verknallt war. Vor allem aber hat sie es genossen, dass der Typ so aufmerksam und rücksichtsvoll war. Und es war megaaufregend, das hat ihr gefallen. Sie haben sich sogar andere Namen gegeben, aus irgendeinem Film. Sehr theatralisch. Aber die Sache ist lange vorbei.»

«Seit wann genau?»

«Das weiß ich nicht. Aber bestimmt schon zwei oder drei Monate. Irgendwann hat Caro mir erzählt, dass sie Schluss gemacht hat.»

«War das, bevor die Familie die Reise angetreten hat?»

«Ja, definitiv.»

Tom dachte an die Aufnahmen der Überwachungskamera im Klintholmer Hafen. Selbst wenn die Affäre vorüber gewesen war, wäre es möglich, dass Marc Dirksen an dem Tag davon erfahren hatte. Das würde den Streit des Ehepaars erklären.

«Kennen Sie den Namen des Mannes?»

«Nur seinen Codenamen. Graf László Almásy. Aus ‹Der englische Patient›. Caro liebte diesen Film.»

Tom machte sich eine Notiz. Allerdings würde ihnen dieser Name kaum weiterhelfen. «Sonst wissen Sie nichts über ihn?»

«Nein, das war ja alles schrecklich geheim.» Tiberius trank von ihrem Wasser. «Ich fand nicht gut, was sie gemacht hat. Aber jetzt denke ich manchmal, sie würde vielleicht noch leben, wenn sie mit diesem Typen durchgebrannt wäre.»

Tom starrte in seinen Kaffee. Sie würden das Privatleben von Caroline Dirksen ein weiteres Mal gründlich umkrempeln müssen. Und sich ihre Verbindungsdaten ganz genau anschauen. Sie mussten etwas übersehen haben.

«Okay», sagte er. «Ich danke Ihnen, Frau Tiberius. Falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte.»

«Ja, das mache ich.» Sie erhob sich, die Handtasche vor die Brust gepresst. Dann stockte sie. «Ach Mist, das hatte ich ganz vergessen.»

«Was denn?» Tom stand ebenfalls auf.

«Ich habe ein Foto von dem Kerl.»

«Von Carolines Geliebten?»

«Dass ich das vergessen habe, wie blöd von mir.»

«Haben Sie es auf Ihrem Handy?»

«Leider nicht. Es ist so ein Streifen aus dem Automaten. Caro und er haben ein Wochenende in Hamburg verbracht und aus Spaß Fotos gemacht. Sie konnte ihre nicht zu Hause aufbewahren, das wäre zu riskant gewesen. Aber wegwerfen wollte sie sie auch nicht. Also hat sie sie mir gegeben. Ich habe sie irgendwo gut weggelegt, denn mein Mann sollte sie natürlich nicht finden. Ich muss überlegen, wo ich sie hingetan habe.»

«Melden Sie sich, sobald Sie sie gefunden haben, das wäre sehr wichtig.»

«Ich mache mich sofort auf die Suche, wenn ich wieder zu Hause bin.»

Nachdem er die Zeugin zur Tür gebracht hatte, setzte sich Tom wieder an den Besprechungstisch und nippte nachdenklich an seinem kalten Kaffee. Allmählich verdichteten sich die Indizien für eine Beziehungstat, auch wenn er sich den Ablauf noch nicht so recht vorstellen konnte. Manchmal war die einfachste Erklärung doch die richtige, und es gab kein großes Geheimnis.


Anklam, am späten Nachmittag


Von der schmalen Uferstraße aus hatte man einen schönen Blick auf den alten Stadtkern von Anklam mit den Türmen der Marienkirche und der Garnisonskirche. Links lag die nur für Fußgänger und Radfahrer freigegebene Peene-Tor-Brücke, auch kleine Golden-Gate-Brücke genannt, rechts die Peenebrücke für den Autoverkehr. Hier am Nordufer war die Stadt schon fast zu Ende, ging allmählich über ins malerische Peenehaff.

Eigentlich ein hübscher, harmloser Ort. Doch die schwarzen Gewitterwolken, die sich im Laufe des Nachmittags über der Stadt zusammengeballt hatten, ließen ihn düster und bedrohlich wirken.

Mascha stieg aus und schaute sich suchend um. Die Stelle war von allen Seiten gut einsehbar. Eine Wiese erstreckte sich am Flussufer, gegenüber lag ein Parkplatz. Und auch von der Brücke aus hatte man einen guten Blick. Allerdings war keine Menschenseele zu sehen, was wohl an dem drohenden Unwetter lag.

Mascha fragte sich, warum der oder die Unbekannte sie ausgerechnet hier treffen wollte. Um Mascha beobachten und sicherstellen zu können, dass sie allein war? Weil es mehrere Fluchtwege gab?

Oder war es eine Falle?

Mascha nahm noch einmal die Umgebung in Augenschein, trat aber sicherheitshalber nicht vom Auto weg. Ohne jede Deckung wäre sie ein leichtes Ziel. Sie schaute auf die Uhr. Zwei Minuten vor fünf. Sie checkte die Koordinaten, es war definitiv die richtige Stelle. Also musste ihre Verabredung jeden Moment auftauchen. Sofern sie sich nicht davon abschrecken ließ, dass noch jemand hier war.

Dummerweise hatte Rosa vorhin im Café die SMS auf Maschas Handy gesehen und darauf bestanden mitzukommen.

«Du weißt nicht, wer der Absender ist und was er von dir will», hatte sie gesagt. «Was, wenn es irgendein irrer Stalker ist? Oder Jonas Bron, der dir die Schuld daran gibt, dass ihm ein Prozess wegen Vergewaltigung und Geiselnahme droht? Oder die Person, die die Radmuttern an deinem Auto gelöst hat?»

«Ich bin nicht erst seit gestern Polizistin», hatte Mascha entgegnet. «Ich kann gut auf mich aufpassen.»

«Ich lasse dich trotzdem nicht allein dorthin fahren. Sollte dir was passieren, würde ich mir das nie verzeihen.» Dann hatte sie gedroht, die Kollegen zu alarmieren.

Mascha hatte eingelenkt, vor allem auch, weil Rosa im Grunde recht hatte. Solange sie keine Ahnung hatte, um was es überhaupt ging, durfte sie kein unnötiges Risiko eingehen.

Mascha schaute sich noch einmal die Nachricht an. Wir müssen reden. Können wir uns treffen? Gefolgt von der Uhrzeit und den Koordinaten der Stelle, an der sie jetzt stand.

Inzwischen war es kurz nach fünf. Mascha musste daran denken, dass sie nach ihrer Rückkehr aus Kanada den Verdacht gehabt hatte, jemand wäre in ihrer Wohnung gewesen. Und dann die mysteriöse Frau im Dacia, die sie aus irgendeinem Grund beschattete. Ihr Nacken begann zu kribbeln. Plötzlich war sie froh, dass Rosa im Wagen saß.

Weitere zehn Minuten vergingen, ohne dass etwas geschah.

Rosa ließ das Fenster herunter. «Glaubst du, der taucht noch auf?»

«Vielleicht hätte ich doch allein kommen sollen.»

«Möglich. Beim nächsten Mal lege ich mich irgendwo auf die Lauer.» Sie deutete nach oben. «Da bricht gleich die Hölle los, steig lieber ein.»

Mascha ließ ein letztes Mal den Blick schweifen, dann ging sie um den Toyota herum zur Fahrerseite und ließ sich hinter dem Lenkrad nieder. «Mich hätte schon interessiert, was das sollte.»

«Und mich erst.» Rosa zuckte mit den Schultern. «Der meldet sich wieder.»

«Wenn du das sagst.»

Mascha wollte den Motor starten, doch in dem Moment erhielt sie eine Nachricht. Sie entsperrte ihr Handy und las.

Sieh unter der Brücke nach.

Wortlos hielt sie Rosa das Handy hin.

«Wird das jetzt eine Schnitzeljagd oder was?» Rosa schüttelte den Kopf und spähte nach draußen. «Fragt sich, welche Brücke gemeint ist.»

«Das lässt sich herausfinden.» Mascha ließ den Motor an.

Die Uferstraße führte unter der Autobrücke hindurch, also lenkte Mascha den Toyota dorthin. Noch bevor sie die Stelle erreichten, bemerkte Mascha die Tasche.

«Fuck.»

«Was denn?» Rosa beugte sich vor.

«Die Tasche gehört mir. Sie wurde nach dem Unfall aus dem Auto entwendet.» Mascha hielt und stieß die Tür auf.

«Sei vorsichtig», mahnte Rosa.

Mascha stieg aus und blickte sich nach allen Seiten um. Obwohl sie niemanden sah, war sie sicher, dass sie beobachtet wurde. Langsam näherte sie sich der Tasche und spähte hinein. Die Akten waren noch da, und sie schienen vollzählig zu sein. Als sie nach der Tasche griff, zuckte ein Blitz über den Himmel. Im selben Moment fing es an wie aus Eimern zu schütten. Mascha presste sich die Tasche vor die Brust und hechtete zurück zum Wagen.

«Was ist das?», fragte Rosa. Sie musste fast schreien, um das Prasseln des Regens zu übertönen.

«Komplizierte Geschichte», antwortete Mascha ausweichend.

Sie stellte die Tasche auf den Rücksitz. In dem Moment gab ihr Handy erneut Ton ab. Sie sah aufs Display.

Du hättest allein kommen sollen.


Am selben Nachmittag


Holger rauchte am offenen Fenster und starrte in den Regen. Blitze zuckten, Donner krachte, und er fragte sich, was für eine merkwürdige Ermittlung er leitete. Zwei Frauen, die sich nicht kannten und die in zwei verschiedenen Städten auf unterschiedliche Weise ermordet worden waren. Beide an einem See. Und beide, nachdem sie einen verschlüsselten Drohbrief erhalten hatten. Er würde es niemals zugeben, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu bedeuten hatte.

Er warf die Kippe nach draußen und schloss das Fenster. Als er sich an den Schreibtisch setzen wollte, hörte er Schritte auf dem Korridor. Vielleicht kehrten die versprengten Mitglieder seiner erbärmlichen Soko ja endlich zurück. Björn war in Schwerin, und Mascha und Rosa hatte er ebenfalls seit der Morgenbesprechung nicht gesehen. Nur Bernd saß an seinem Schreibtisch und suchte erfolglos nach vergleichbaren Fällen.

Holger öffnete die Tür und erstarrte. Am Ende des Korridors sah er gerade noch eine Person im Büro seines Chefs verschwinden. Fliederfarbener Rock, lange, von grauen Strähnen durchzogene Haare – kein Zweifel, die Psychologin.

Holger presste die Lippen zusammen. Das war das zweite Mal innerhalb weniger Tage, dass er sie in diesem Teil des Gebäudes sah, wo sie eigentlich gar nichts zu suchen hatte. Das gefiel ihm überhaupt nicht.

Vor einigen Monaten hatte er zufällig herausgefunden, dass sie eine Schwäche für Onlinecasinos hatte. Und er hatte sein Wissen dazu benutzt, dass sie ihn wieder diensttauglich schrieb. Seither fürchtete er, dass sie sich irgendwie rächen könnte. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie. Jedenfalls traute er ihr nicht über den Weg. Er würde wachsam bleiben müssen und auf alles vorbereitet.


Schwerin, am Abend


Tom zeichnete mit dem Finger die Konturen von Maschas Gesicht nach, die hohen Wangenknochen, die schmale Nase, die geschwungene Form der Lippen. Sie sah so entspannt wie selten aus, ein Lächeln umspielte ihren Mund. Ihr Gesicht spiegelte, was er empfand, eine Mischung aus Euphorie, Erschöpfung und tiefem Glück.

Sie lagen auf dem schmalen Sofa in Maschas Wohnung in Schwerin, bis ins Schlafzimmer hatten sie es nicht mehr geschafft. Die Flasche Wein stand ungeöffnet auf dem Tisch, die Tüten mit dem Essen, das er vom Asia-Imbiss mitgebracht hatte, daneben. Es war vermutlich längst kalt.

«Woran denkst du?», fragte Mascha.

«Was für ein Glückspilz ich doch bin.»

Ihr Lächeln wurde breiter. «Und ich erst.» Sie zog ihn zu sich herunter, küsste ihn.

Er spürte, wie die Lust ihn erneut überkam. «Großer Gott, was machst du mit mir», murmelte er und begann, den inzwischen so vertrauten Körper mit seinen Lippen zu erkunden.

Als er einige Zeit später erschöpft neben ihr ins Polster sank, war es draußen dunkel.

«Musst du heute noch zurück nach Sellnitz?», fragte Mascha, leicht außer Atem.

«Zum Glück nicht.»

«Hast du Hunger?»

Jetzt, wo sie fragte, fing sein Magen an zu knurren. «Meinst du, wir können das Zeug in der Mikrowelle aufwärmen?»

«Ich versuche es.» Sie stand auf, streifte sich ein T-Shirt über und schnappte sich die Tüte.

Eine Viertelstunde später saßen sie wieder auf dem Sofa, Mascha im Schneidersitz, Tom hatte ein Bein über das andere gelegt. Ausgehungert fielen sie über gebratenen Reis mit Gemüse, Chop-Suey, Pad Thai und Frühlingsrollen her.

Schließlich legte Mascha die Essstäbchen auf dem Tisch ab. «Das war köstlich, aber ich fürchte, jetzt kann ich drei Tage nichts mehr essen.»

Tom sah sie über das Pad Thai hinweg an. «Wenn wir so weitermachen, reicht das nicht mal für den Rest der Nacht.»

«Du denkst schon daran, dass wir morgen arbeiten müssen?», fragte sie grinsend.

«Ich wollte es eigentlich für ein paar Stunden vergessen.»

«Sorry, ich werde kein Wort mehr darüber verlieren. Nur eins noch.» Sie erhob sich vom Sofa, kehrte kurz darauf mit einem Klarsichtbeutel zurück. «Ich habe auf dem Heimweg unsere Handys im LKA abgeholt.»

«Und?» Tom stellte das Essen weg und setzte sich gerade auf. «Haben die Kollegen etwas gefunden?»

«Absolut nichts. Weder auf meinem noch auf deinem Handy. Auf beiden gab es zwar diverse Fingerabdrücke, aber außer uns beiden ließen sie sich keiner Person zuordnen, die in der Datei gespeichert ist.»

«Dann ist die unbekannte Frau vom Unfallort jedenfalls nicht vorbestraft. Bestimmt hat sie dein Handy bloß benutzt, damit es schneller geht. Und es gab einen anderen Grund dafür, dass sie verschwunden ist, bevor die Polizei ihre Daten aufnehmen konnte. Womöglich hatte sie einen dringenden Termin.»

«Und hat dabei die Akten mitgehen lassen.»

«Du weißt nicht, ob sie es war. Hast du bei den Kollegen nachgefragt, ob sie sichergestellt wurden?»

«Nicht nötig, ich habe sie wieder. Es war wie in einem Spionagefilm. Eine SMS mit Koordinaten von einem anonymen Absender aufs Diensthandy, und dort stand die Tasche unter einer Brücke.»

«Und die Akten sind vollständig?»

«Soweit ich das auf die Schnelle überprüfen konnte, ja. Ich habe sie erst mal in die KT gegeben wegen möglicher Spuren.»

«Wie merkwürdig.»

«Du sagst es.»

«Du glaubst, es war die Frau in dem blauen Dacia.»

«Wer sonst?»

«Aber was will sie von dir?»

«Wenn ich das wüsste.» Mascha zuckte mit den Schultern. «Ich glaube, sie wollte mit mir reden, aber ich hatte Rosa dabei. Das hat sie wohl abgeschreckt.» Sie deutete auf Toms Handy. «Immerhin hast du dir keinen Trojaner eingefangen. Vielleicht war diese Nachricht ja nur ein dummer Scherz.»

«‹Fang mich doch?› Was für ein Scherz soll das sein?»

«Keine Ahnung. Die Kollegen konnten die Nachricht jedenfalls nicht wiederherstellen, geschweige denn einen Absender ermitteln. Hätte mich auch gewundert.»

Noch während Mascha sprach, leuchtete das Telefon in dem Beweisbeutel auf und gab Ton ab. Tom und Mascha sahen sich einen Augenblick lang an, dann nahm er das Handy heraus und entsperrte es.

«Eine Nachricht, angeblich von dir.»

«Das gibt es doch nicht.» Mascha griff nach ihrem Telefon. «Bei mir ist definitiv nichts rausgegangen.»

Tom musterte skeptisch das Display. «Soll ich sie öffnen?»

«Wir sollten das Handy lieber direkt wieder bei den Kollegen abliefern.»

«Und wenn es falscher Alarm ist?»

Bevor Mascha antworten konnte, erschien ein Countdown auf dem Bildschirm.

Tom keuchte auf. «Das gibt es doch nicht! Ich habe die Nachricht nicht geöffnet.»

«Warte!» Mascha aktivierte die Kamera an ihrem Telefon und hielt es über Toms Bildschirm.

Im selben Moment erschienen durcheinanderwirbelnde Buchstaben, die sich schließlich zu einem Satz formten: Streng dich mehr an. Eine Sekunde später verschwand der Text, und ein lachender Clown tauchte auf, der nach wenigen Augenblicken explodierte.

«Verdammt, was soll die Scheiße!» Wütend knallte Tom das Handy auf den Tisch.

«Das werden wir herausfinden.» Mascha ließ das Video auf ihrem Handy erneut ablaufen, knetete dabei ihre Unterlippe. «Ich habe einen Verdacht, wie der Kerl es hingekriegt hat, dass die Nachricht sich selbst öffnet. Das ist kein Hexenwerk. Ich frage mich etwas ganz anderes: Ist es ein Zufall, dass die SMS ausgerechnet jetzt kam, oder weiß er, dass du dein Telefon gerade eben zurückbekommen hast?»


Dienstag, 28. Juli


Kurz hinter Schwerin, am Morgen


Mascha ordnete sich vor dem Lkw wieder auf der rechten Spur ein und gähnte. Die Nacht war kurz gewesen, sie war todmüde und hätte lieber an ihrem Schreibtisch zu Hause gearbeitet. Es war vollkommen schwachsinnig, jeden Tag die zweihundert Kilometer bis nach Anklam zu fahren.

Joost Bartelsen hatte angeboten, ihr ein Hotelzimmer zu besorgen, aber das hätte bedeutet, dass sie sich gar nicht mehr mit Tom treffen könnte. Dann lieber pendeln.

Sie hatte gestern noch mit einem Kollegen aus dem LKA telefoniert, der ihre Vermutung bestätigt hatte, was die anonyme Nachricht anging.

Wenn man eine SMS mit einem Link verschickte, konnte man diesen so programmieren, dass beim Generieren der Vorschau der Link selbst geöffnet wurde. Auf ähnliche Art musste der Absender vorgegangen sein.

Mascha fragte sich, ob es wirklich der Mörder der Dirksens war. Welchen Sinn sollte es haben, mit den Ermittlern Katz und Maus zu spielen?

Doch Tom war niemand eingefallen, dem er sonst so etwas zutraute. Mascha hatte ihm geraten, mit Damian darüber zu sprechen. Selbst wenn der Kollege eingebildet war und sich offenbar ein wenig in die Serienmörder-Hypothese verrannt hatte, war er ein hoch angesehener Fallanalytiker. Bestimmt konnte er Tom sagen, was für eine Art Person solche Nachrichten verschicken würde. Und warum.

Das Handy in der Freisprechanlage klingelte. Eine unbekannte Nummer. Mascha zögerte kurz, bevor sie auf Annehmen drückte.

«Hallo? Frau Krieger?» Die Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

«Niki, sind Sie das?»

«Er schleicht ums Haus und versucht reinzukommen.»

«Wer? Jonas?»

«Ja, er ist hier.» Die junge Frau wimmerte. «Er muss irgendwie herausgefunden haben, wo meine Freundin wohnt.»

«Rufen Sie sofort die Polizei!»

«Aber die wissen doch nicht …»

«Jetzt sofort. Alarmieren Sie die Polizei vor Ort, und dann schließen Sie sich irgendwo ein. Ich melde mich bei den dänischen Kollegen und mache ihnen klar, wie ernst die Sache ist.» Mascha beendete die Verbindung, schaltete den Warnblinker ein und fuhr auf den Standstreifen. Was für eine Scheiße, und das alles nur, weil ein Richter zu viel Verständnis für einen Gewalttäter hatte.

Sie rief Olivers Nummer auf, ihr Chef hob zum Glück sofort ab. Innerhalb von dreißig Sekunden hatte er den Ernst der Lage begriffen und versprach, sich mit den Dänen in Verbindung zu setzen.

Mascha legte auf und schlug mit den Händen aufs Lenkrad. Sie ärgerte sich über sich selbst. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hätte darauf bestehen müssen, dass Dominique Göllner Polizeischutz bekam, schließlich hatte sie hautnah erlebt, wie gefährlich Jonas Bron war. Sie musste Holger informieren, aber sie wollte erreichbar sein, für den Fall, dass Dominique sich noch einmal meldete. Also schickte sie ihm nur eine kurze Textnachricht. Er antwortete fast in derselben Sekunde mit einer Folge von Emojis, die ungefähr das ausdrückten, was Mascha fühlte.

Am liebsten hätte sie den Wagen gewendet und wäre selbst nach Dänemark gefahren. Sie konnte nur hoffen, dass die Kollegen in Esbjerg rechtzeitig vor Ort sein würden.


Nahe Born auf dem Darß, am selben Morgen


«Und? Was glaubst du?» Tom betrachtete das dornige Gestrüpp, an dem Paul am Vortag einen blutigen Stofffetzen entdeckt hatte.

Er hatte es geschafft, dem Labor Druck zu machen, und so wussten sie seit einer halben Stunde, dass das Blut tatsächlich von Hagen Oltmanns stammte. Er war also hier gewesen, und das vor nicht allzu langer Zeit. Ganz sicher nach der Prügelei mit den drei Jugendlichen.

Das bedeutete, dass er nicht so schwer verletzt war wie befürchtet, denn sonst hätte er die rund zehn Kilometer nicht zu Fuß geschafft, aber auch, dass er alles tat, um nicht gefunden zu werden.

Und dass sie das Fahndungsfoto anpassen mussten, denn laut Kevins Aussage hatte sich der Flüchtige den Bart abrasiert.

«Oltmanns ist schlauer, als ich dachte», sagte Paul. «Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er sich wegen des Einbruchs versteckt oder weil er etwas mit den Morden zu tun hat.»

«Das frage ich mich auch.» Tom ließ seinen Blick über den Waldrand wandern. «Ich hoffe, die Suchmannschaften kommen bald. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen, vermutlich ist er längst fort.»

«Wenn er clever ist, hält er sich nie länger als nötig an einem Ort auf», sagte Paul.

Tom schloss für einen Moment die Augen und genoss das Gefühl der Sonne auf seiner Haut. Er war noch ganz erfüllt von der Nacht bei Mascha, und es fiel ihm schwer, sich auf den Fall zu konzentrieren. Er öffnete die Augen. «Ich verstehe nicht so ganz, wie der Stofffetzen hier gelandet ist, der Weg ist doch breit genug.»

«Vielleicht hat er sich dort versteckt, weil jemand vorbeikam.»

«Mitten in einem dornigen Brombeerbusch?» Tom hob zweifelnd die Augenbrauen.

«Ich bin mir nicht sicher, ob er immer rational handelt.»

Tom nickte. «Ich habe gestern wieder eine anonyme Nachricht bekommen.»

«Nicht wahr.» Paul starrte ihn an.

Tom zog sein Handy hervor. «Sie hat sich wieder selbst zerstört, aber ich war bei Mascha, und sie hat es gefilmt.» Er klickte das Video an, das Mascha ihm geschickt hatte.

«Wenn das ein Scherz ist, dann ist er nicht lustig», sagte Paul, als das Video geendet hatte.

«Das sehe ich genauso.» Tom steckte das Handy weg. «Ich denke, wir können uns sicher sein, dass das nicht von Hagen Oltmanns kommt. Falls der überhaupt ein Mobiltelefon hat, wovon ich nicht ausgehe, hätte er nicht die Fähigkeiten, so etwas zu programmieren. Was bedeutet, dass entweder er nicht der Täter ist …»

«Oder dass die Nachrichten von einer Person kommen, die nichts mit dem Fall zu tun hat», ergänzte Paul. Er fuhr sich über den von Grau durchzogenen dunkelblonden Bart. «Mann, ist das verzwickt.»

«Ich halte ja im Augenblick die Dreiecksgeschichte für den aussichtsreichsten Ermittlungsansatz», sagte Tom. «Caroline Dirksen hatte eine Affäre, und auch wenn sie seit zwei oder drei Monaten beendet war, wie ihre Freundin behauptet, haben sie und Marc sich deshalb gestritten. Und er war offenbar sehr eifersüchtig und hat sie kontrolliert. Ich hoffe, die Freundin findet das Foto!»

«Welches Foto?», fragte eine Stimme hinter ihnen.

Tom fuhr herum. «Damian! Hast du dich etwa angeschlichen? Was machst du hier?»

«Ich wollte mir ein Bild von dem Ort machen.»

«Glaubst du, es hilft dir beim Täterprofil?», fragte Paul spitz.

«Möglich.» Er sah Tom an. «Das ist keine Eifersuchtsgeschichte, da bin ich sicher.»

«Und ich glaube nicht, dass ein Mann, der seit Jahrzehnten auf der Straße lebt, kein Geld, kein Auto und keine sozialen Kontakte hat, über die Mittel und Möglichkeiten verfügt, eine solche Tat zu begehen.»

«Du hättest bis vor ein paar Tagen sicherlich auch nicht geglaubt, dass er eine Kiste voller Waffen samt Munition besitzt», konterte Damian.

«Stimmt», räumte Tom mit einem Schulterzucken ein.

«Ich beharre ja nicht darauf, dass es dieser Oltmanns ist. Aber ich bin mir absolut sicher, dass wir einen erfahrenen Täter suchen, der nicht zum ersten Mal getötet hat. Und der es wieder tun wird.» Damian schob die Hände in die Taschen seiner Designerjeans. «Und jetzt erzählt mir endlich, von was für einem Foto ihr geredet habt.»


Anklam, am selben Vormittag


Der erlösende Anruf kam, als Mascha den Besprechungsraum in der KPI betrat, wo die Soko bereits versammelt war.

«Ja, Oliver?»

«Die Dänen haben sich gemeldet. Dieser Bron wurde festgenommen, als er gerade die Scheibe der Terrassentür einschlagen wollte.»

«Puh, das war knapp.»

«Oder auch nicht. Die beiden Frauen hatten sich im Keller verschanzt, der mit einer massiven Stahltür gesichert ist, an der hätte sich der Typ höchstwahrscheinlich die Zähne ausgebissen.»

«Ich bin trotzdem froh, dass er es gar nicht ins Haus geschafft hat.» Mascha blickte zu Holger hinüber und hielt den Daumen hoch.

Er nickte.

«Und jetzt?», fragte sie dann ins Telefon.

«Die Kollegen prüfen noch, ob sie selbst die Strafverfolgung aufnehmen oder ihn sofort an uns überstellen. Ich gehe davon aus, dass sie den Kerl so schnell wie möglich loswerden wollen und er spätestens bis Ende der Woche ausgeliefert wird.»

«Sehr gut, ich danke dir.»

«Gern jederzeit wieder.»

Mascha legte auf und setzte sich.

«Holger hat uns erzählt, was passiert ist», sagte Rosa. «Bron wurde festgenommen?»

«Ja, zum Glück. Und diesmal kommt er nicht wieder frei.»

«Das hoffe ich doch sehr.»

«Leider ist er nicht unser Täter», sagte Holger. «Es hätte so gut gepasst. Aber für den Mord an Imke Eilers in Teterow hat er ein Alibi, und wir sind uns, glaub ich, einig, dass beide Taten von derselben Person begangen wurden.»

«Ich denke, davon können wir ausgehen», bekräftigte Björn.

«Obwohl es bis auf die anonymen Briefe keine Verbindung zwischen den Taten oder den Frauen gibt.» Mascha setzte sich und griff nach der Kaffeekanne. Diesen Tag würde sie nur mit jeder Menge Koffein durchstehen. «Nicht einmal die Todesart ist dieselbe. Nora Kuhlmann wurde erdrosselt, Imke Eilers hat man betäubt und ihr dann die Pulsadern aufgeschnitten.»

«Aber beide wurden am Ufer eines Sees gefunden», erinnerte Rosa sie.

«Stimmt», räumte Mascha ein. «Trotzdem überwiegen die Unterschiede.»

«Ihr habt also nichts gefunden, das die beiden Frauen verbindet?», wollte Holger wissen.

Er sah aus, als hätte er ebenfalls wenig geschlafen. Allerdings nahm Mascha an, aus einem anderen Grund als sie. Die Verantwortung für die Ermittlungen war sicherlich eine Belastung, zumal es sich in seinem Fall zugleich um eine Bewährungsprobe handelte, nachdem er so lange suspendiert gewesen war.

Zwar schien er es zu genießen, die Soko zu leiten, doch Mascha wusste auch, dass er seinen Job ernst nahm. Man konnte ihm viel vorwerfen, er war ein intriganter, streitsüchtiger Mensch, aber er war zugleich ein guter Polizist, dem wirklich etwas daran lag, den Opfern Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

«Wir haben herausgefunden, dass beide Frauen ursprünglich aus Schwerin stammen», antwortete Rosa auf seine Frage. «Aber sie haben nie gleichzeitig in der Stadt gelebt. Uns ist die Idee gekommen, dass sie vielleicht beide Zeuginnen einer Straftat oder eines Unfalls waren. Aber Nora Kuhlmanns Vater wusste nichts dazu zu sagen, und du, Björn, hast bei Imkes Eltern auch nichts rausgefunden, oder?»

«Nein. Soweit sie wissen, hat sie nie jemanden angezeigt, nie als Zeugin ausgesagt oder etwas in der Art. Allerdings habe ich so meine Zweifel, ob die beiden tatsächlich gut über ihre Tochter Bescheid wissen. Sie schienen mir ein sehr idealisiertes Bild von ihr zu haben. Was vielleicht auch daran liegt, dass sie schon ziemlich alt waren, als sie sie adoptiert haben.»

«Imke Eilers war adoptiert?», fragte Mascha überrascht.

«Glaubst du, das hat eine Bedeutung?», fragte Björn zurück.

Mascha spürte Holgers Blick, sie konnte sich vorstellen, was er dachte. Dass sie überall, wo Adoption im Spiel war, Geheimnisse und Intrigen witterte. Und ganz falsch lag er da nicht.

«Nein», sagte sie schnell. «In dem Fall wohl eher nicht. Zumal Nora Kuhlmann ja nicht adoptiert war, soviel wir wissen.»

Bernd räusperte sich. «Die beiden waren vielleicht einfach Zufallsopfer», sagte er über den Bildschirm seines Laptops hinweg. «Zwei Frauen, die nachts allein unterwegs waren und an den falschen Typen geraten sind.»

«In unterschiedlichen Städten?», fragte Rosa.

«Es gab doch mal diesen Serienmörder, der Fernfahrer war.»

«Und die Briefe?»

«Keine Ahnung.»

«Ich denke, der Zeitpunkt ist gekommen, an die Öffentlichkeit zu gehen», erklärte Holger.

Mascha sah ihn an. «Wie willst du vorgehen?»

«Ich werde die Briefe veröffentlichen. Natürlich ohne Details zu den Fällen. Aber vielleicht hat irgendwer ein ähnliches Schreiben erhalten. Diese Person wäre vermutlich nicht mehr am Leben, aber seine Angehörigen könnten etwas wissen. Oder jemand erkennt die Schrift wieder.»

Na endlich. Mascha hatte ihm das schon vor ein paar Tagen vorgeschlagen, aber da hatte er die Idee noch abgetan und behauptet, darauf würden sich bloß jede Menge Spinner und Wichtigtuer melden. Es ärgerte sie, dass er mal wieder eine ihrer Ideen als seine ausgab, aber gleichzeitig war sie froh, dass er endlich handelte.

Bernd wirkte skeptisch. «Es hat sich deutschlandweit keine Dienststelle gemeldet, die einen Fall bearbeitet, bei dem so ein Brief aufgetaucht ist», wandte er ein.

«Es könnte aber sein, dass trotzdem einer existiert, von dem die Kollegen nichts wissen. Möglicherweise hat das Opfer ihn jemandem gezeigt und danach weggeworfen.» Holger klopfte mit dem Kuli auf den Tisch. «Wir haben Opfer Nummer zwei und drei, es wird Zeit, dass wir die Nummer eins finden. Vielleicht erkennen wir dann endlich das Muster.»


Berlin, am selben Tag


Hansjörg betrachtete den modernen Wohnblock in der Nähe des Hauptbahnhofs. Nach dem Gespräch mit seiner Tochter hatte er lange nachgedacht und schließlich ein bisschen im Internet recherchiert. Tatsächlich gab es in dem Gebäude, in dem Anna wohnte, eine Reihe möblierte Apartments, die für längere Zeiträume angemietet werden konnten.

Aber das musste nichts heißen. Und selbst wenn, bedeutete das nicht, dass Anna ihn hintergangen hatte, bloß weil sie versäumt hatte, es zu erwähnen. Schließlich hatte sie ja ihre Wohnung in Rostock, also war sie vielleicht einfach noch nicht dazu gekommen, ihren Lebensmittelpunkt nach Berlin zu verlegen.

Die Frage ließ ihn dennoch nicht los. Er hätte Anna gern gefragt, aber zum einen hatte sie ihm schon im Zusammenhang mit dem mysteriösen Schlüssel, den sie bei ihm vergessen hatte, vorgeworfen, er würde ihr nachspionieren, und zum anderen war sie für einen Job nach Wien geflogen. Und falls er das Thema überhaupt aufbringen wollte, musste es von Angesicht zu Angesicht sein.

Allerdings wollte er so lange nicht warten. Also hatte er sich als Interessent ausgegeben und einen Termin für eine Besichtigung gemacht. Er wusste gar nicht, was er glaubte herausfinden zu können, aber er wollte es wenigstens versuchen. Auch wenn ihm sein schlechtes Gewissen Magenkrämpfe bereitete.

Eine Frau mit einer Aktenmappe unter dem Arm kam mit langen Schritten die Straße entlang, blieb vor der Haustür stehen und blickte sich suchend um. Das musste die Mitarbeiterin von Time for Home sein, mit der er telefoniert hatte.

Hansjörg unterdrückte den Impuls wegzulaufen und zwang sich, auf die Frau zuzugehen.

«Herr Müller?», sprach sie ihn an.

Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. Es war idiotisch gewesen, ihr einen falschen Namen zu nennen, doch das konnte er nicht mehr zurücknehmen. Hauptsache, Anna kam nicht ausgerechnet jetzt überraschend aus Wien zurück. Sie würde ihm das nie verzeihen.

«Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob ich …», begann er und schaute sich nervös um. Sein Blick fiel auf die Klingeln, und er bemerkte, dass neben vielen statt eines Namens eine Nummer stand. Wenn er mit Anna hergekommen war, hatte er nie darauf geachtet.

«Lassen Sie uns doch erst mal reingehen», sagte die Frau. «Ich bin sicher, Sie werden begeistert sein.»

Sie hatte die blonden Haare zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden und strahlte etwas Billiges aus. Hansjörg war sich nicht ganz sicher, woran er das festmachte. Vielleicht lag es an dem für seinen Geschmack zu dick aufgetragenen Make-up oder an den Schuhen mit den schwindelerregend hohen Absätzen oder an der Wolke aus schwerem, süßem Parfüm.

«Also gut», sagte er und zupfte an seinem Jackettärmel. «Bringen wir es hinter uns.» Er hörte selbst, wie angespannt sein Lachen klang. «Gibt es viele möblierte Apartments hier?», fragte er, während die Maklerin ein riesiges Schlüsselbund aus ihrer Handtasche fischte. «Oder wohnen hier auch ganz normale Mieter?»

«Wir haben fünf Wohnungen in dem Haus. Über die anderen kann ich Ihnen nichts sagen. Aber Sie müssen sich darüber keine Gedanken machen. Hier ist es ruhig, es hat noch nie Beschwerden gegeben.»

Das Apartment lag im ersten Stock, drei Etagen unter Annas, und war exakt genauso geschnitten. Zu Hansjörgs Erleichterung war es vollkommen anders möbliert. Wo bei Anna Weiß und Chrom zu finden waren, dominierte hier dunkles Holz, und die Küchenzeile war weinrot.

Er ging durch alle Räume, drückte prüfend die Matratze im Schlafzimmer, öffnete Schubladen und Schränke und bewunderte die geschmackvolle Einrichtung, um den Schein zu wahren. «Sind die anderen Apartments genauso eingerichtet wie das hier?», fragte er dann.

«Die sind derzeit alle vermietet, ich kann Ihnen nur dieses anbieten. Und auch das wird schnell weg sein, unsere Objekte sind sehr begehrt. Sie müssten sich also zeitnah entscheiden.»

«Klar, ich war ja nur neugierig. Ich fände die Vorstellung, dass meine Nachbarn die gleichen Möbel haben wie ich, irgendwie merkwürdig.»

«Da kann ich Sie beruhigen. Die Apartments sind unterschiedlich möbliert. Sie haben ja auch verschiedene Besitzer, wir verwalten sie nur.»

«Ah, verstehe.»

Dass Anna andere Möbel hatte, bedeutete also nichts. Die Wohnung konnte trotzdem möbliert angemietet sein. Er war genauso schlau wie vorher. Was hatte er auch erwartet? Und was spielte es für eine Rolle, ob Anna ihre Wohnung selbst eingerichtet hatte oder nicht?

Was für eine Schnapsidee, ihr hinterherzuschnüffeln. Und das bloß, weil Saskia diesen winzigen Zweifel in ihm gesät hatte. Dabei hatte er sich doch vorgenommen, Anna zu vertrauen und zu akzeptieren, dass sie nicht gleich ihr ganzes Leben vor ihm ausbreitete. Er schämte sich mit einem Mal. Was für ein mieser Partner er doch war. Er wollte nur noch weg. Und vergessen, dass er je hier gewesen war.


Sellnitz, am Nachmittag


Tom legte frustriert das Handy weg. Die Suche nach Hagen Oltmanns war nach fünf Stunden erfolglos abgebrochen worden. Wäre ja auch zu schön gewesen. Er fragte sich, wie der Mann es schaffte, sich so gut zu verstecken. Höchstwahrscheinlich lag es daran, dass er schon so lange draußen lebte und Übung darin hatte, mit seiner Umgebung zu verschmelzen.

Andererseits hatte dieser Kevin ihn ja gesehen, also war es womöglich bloß ein Zufall, dass sie immer genau dort suchten, wo Oltmanns sich gerade nicht aufhielt. Hinzu kam, dass der Mann kein Handy hatte, das sich orten ließ, und auch keinerlei Kontakte zu anderen Personen pflegte. Zumindest, soweit sie das bisher ermitteln konnten.

Tom lehnte sich im Stuhl zurück. Noch wusste die Öffentlichkeit nicht, dass die Polizei seit Tagen nach einem Mann fahndete, der schwer bewaffnet auf dem Darß herumirrte – und zudem höchstwahrscheinlich psychisch krank war. Sie konnten nur hoffen, dass er nicht durchdrehte und Amok lief, bevor sie ihn aufspürten.

Er blickte auf die Uhr. Bereits nach vier. Sarah Tiberius hatte sich noch nicht gemeldet. Hoffentlich erinnerte sie sich, wo sie den Fotostreifen versteckt hatte. Wenn sie diesen mysteriösen Geliebten von Caroline Dirksen identifizieren konnten, wären sie der Lösung des Falls ein gutes Stück näher, da war sich Tom sicher.

Kurz entschlossen wählte er ihre Nummer.

«Tom Engelhardt hier», sagte er, als sie sich meldete. «Von der Polizei in Sellnitz. Ich wollte fragen, ob Sie die Fotos von Ihrer Freundin und ihrem Geliebten gefunden haben.»

«Die habe ich doch bereits Ihrem Kollegen gegeben», antwortete sie.

«Welchem Kollegen?», fragte Tom überrascht.

«Na, Sie haben mich doch angerufen, dass jemand vorbeikommt.»

«Nein, das habe ich nicht.»

«Aber er hat Ihren Namen genannt, da bin ich sicher.»

Tom überlegte, ob er doch jemanden nach Lübeck geschickt und es vergessen hatte. Nein, ganz sicher nicht, daran würde er sich erinnern. «Erzählen Sie mal, wie das genau war», forderte er Sarah Tiberius auf.

«Na, als ich bei Ihnen war, haben Sie mir gesagt, dass ich den Streifen fotografieren und Ihnen das Foto schicken soll. Vorhin haben Sie dann angerufen und gesagt, dass ich ihn wegen der Fingerabdrücke nicht anrühren und auch kein Foto machen soll und dass ein Kollege ihn abholen würde. Zu dem Zeitpunkt hatte ich ihn noch gar nicht gefunden, weil ich vormittags arbeiten war. Ich habe mich daraufhin direkt auf die Suche gemacht, und als Ihr Kollege klingelte, war mir gerade wieder eingefallen, dass ich ihn in einem Buch versteckt hatte.»

Tom schüttelte irritiert den Kopf. «Wie hieß dieser Kollege?»

«Das weiß ich nicht mehr.»

«Aber es war ein Polizist?»

«Natürlich, er trug ja eine Uniform.»

«Wie sah der Mann aus? Können Sie ihn beschreiben?»

«Jung. Glaube ich. Dunkle Haare. Nein, ich denke, sie waren blond. Aber sicher bin ich nicht, er trug ja eine Mütze.» Sarah Tiberius klang mit einem Mal verunsichert. «Habe ich etwas falsch gemacht?»

«Nein, alles in Ordnung, das wird sich sicher aufklären.» Tom presste die Finger auf die Nasenwurzel. «Haben Sie vielleicht trotzdem ein Foto von dem Streifen gemacht?»

«Nein, natürlich nicht. Ich habe mich genau an Ihre Anweisungen gehalten.»

«Okay, ich danke Ihnen.» Tom legte auf und blickte nachdenklich aus dem Fenster.

Das Ganze musste ein Missverständnis sein, das sich hoffentlich bald aufklären würde. Alles andere ergab keinen Sinn.


Schwerin, am Abend


Mascha ließ den Blick über die Akten schweifen, die sie auf dem großen Esstisch im Wohnzimmer ausgebreitet hatte. Mindestens zweitausend Seiten vergilbtes Papier. Auch wenn die Beschriftung der Ordner nicht so verblasst und nicht so viele lose Seiten darin wären, wäre die schiere Menge an Informationen kaum zu bewältigen. Vor allem, wenn man nicht wusste, wonach man suchte.

Oder warum.

Mascha hatte die Ordner auf dem Heimweg bei den Kollegen im LKA abgeholt, die sie auf Fingerabdrücke untersucht hatten. Es bestand ja noch immer die Möglichkeit, dass der Unfall vor einer Woche gar keiner gewesen war und dass es irgendwie mit den Akten zusammenhing. So zumindest hatte Mascha es gegenüber den Kollegen begründet. Und sie hoffte, dass niemand auf die Idee kommen würde, zu fragen, was das überhaupt für Akten waren.

Immerhin hatten die Techniker super schnell gearbeitet, schließlich ging es um einen möglichen Anschlag auf eine Kollegin. Gefunden hatten sie jedoch nichts. Es gab zwar diverse Abdrücke an den Akten, aber nur die von Mascha selbst hatten sie identifizieren können.

Das hatte Mascha nicht überrascht, denn auch an ihrem Handy waren keine registrierten Abdrücke gefunden worden. Allerdings hatte ein Abgleich mit den Abdrücken von Maschas Handy einen Treffer ergeben. Die mysteriöse Frau in dem blauen Dacia Sandero hatte die Akten also höchstwahrscheinlich aus der Tasche genommen. Doch zu welchem Zweck?

Mascha nahm einen Schluck heißen Tee. Auf der Heimfahrt hatte sie ein leichtes Kratzen im Hals verspürt, und sie wollte keinesfalls krank werden. Deshalb hatte sie sich eine große Kanne Kräutertee mit ganz viel Honig zubereitet.

Eigentlich sollte sie die Akten zurückgeben und sich auf die Ermittlungen konzentrieren. Irgendwer hatte zwei, höchstwahrscheinlich sogar schon drei Frauen ermordet. Sie mussten die Person ergreifen, bevor ihr weitere Menschen zum Opfer fielen.

Aber aus irgendeinem Grund ließ Mascha die Geschichte von Anita Kowalczyk nicht los. Sie musste herausfinden, ob die Frau tatsächlich beinahe ihre Tochter umgebracht hätte oder ob sie das Opfer einer Intrige geworden war. Vielleicht war es ihr Gerechtigkeitssinn, der ihr keine Ruhe ließ, vielleicht das vage Gefühl, dass ihre Geschichten irgendwie miteinander verwoben waren, weil Anita das Kind weggenommen wurde und Mascha ein solches weggenommenes Kind war. Sie wusste es nicht, sie wusste nur, dass sie nicht aufhören würde, bis sie die Wahrheit kannte.

Sie trank von ihrem Tee und schlug den ersten Ordner auf. Sie hatte die Akten, so gut es ging, chronologisch geordnet, und hier ging es vor allem um Anita Kowalczyks Kindheit und Jugend.

Nach den ersten Seiten begann Mascha, die Texte zu überfliegen. Sie waren extrem detailliert, irgendwer hatte die Kindheit der Angeklagten sehr ausführlich dokumentiert. Offenbar wuchs sie in einer zumindest nach außen hin normalen Familie auf, der Vater war Metallarbeiter gewesen, die Mutter Verkäuferin. In der Schule hatte Anita sich offenbar vor allem in Mathematik und Naturwissenschaften hervorgetan, war jedoch zugleich dadurch unangenehm aufgefallen, dass sie ständig Lügenmärchen erzählte, wie die Lehrerin in der Akte zitiert wurde. Demnach hatte sie von Vorfällen in ihrem Elternhaus erzählt, die nie stattgefunden hätten, und sogar Personen erfunden, die angeblich involviert gewesen waren. Leider blieb die Akte ausgerechnet an dieser Stelle vage. Nirgendwo standen Details über die erfundenen Personen oder um was für Vorfälle es sich gehandelt haben soll.

Mascha stieß ärgerlich die Luft aus. Allein das Wort «Lügenmärchen» zeigte, wie unsensibel mit dem Mädchen umgegangen worden war. Möglicherweise hatte Anita bloß viel Fantasie gehabt. Oder die Lügen waren ein verklausulierter Hilferuf gewesen. Ein Alarmsignal, dass in der Familie etwas nicht in Ordnung war. Oder aber es waren gar keine Lügen gewesen. Wie auch immer, das Kind dafür abzustempeln und womöglich sogar noch zu bestrafen, war mit Sicherheit nicht der richtige Weg gewesen.

Mascha würde gerne glauben, dass das heute anders laufen würde, doch nach knapp fünfzehn Jahren im Polizeidienst wusste sie es besser.

Sie schenkte sich Tee nach und nippte nachdenklich. Gern hätte sie Tom gefragt, was er darüber dachte, doch der war mit Romy bei einer Grillparty. Elias’ Mutter Heidi feierte ihren vierzigsten Geburtstag. Tom hätte sich gern gedrückt, aber Romy zuliebe hatte er zugesagt, immerhin war Elias ihr bester Freund. Wenn es nach Romy gegangen wäre, hätte Mascha auch mitkommen sollen. Vielleicht wäre das besser gewesen, denn sie verspürte einen Stich von Eifersucht, wenn sie sich vorstellte, wie irgendwelche fremden Frauen ein Auge auf Tom warfen. Schließlich war er angeblich Single, und zudem ein charmanter, gut aussehender alleinerziehender Vater.

Mascha versuchte, sich wieder auf den Bericht zu konzentrieren, doch stattdessen wanderten ihre Gedanken zu ihrer eigenen Mutter und zu der Frage, ob über sie ebenfalls eine solche Akte angelegt worden war. Egal, wie viele Steine man ihr in den Weg legte, eines Tages würde sie die Wahrheit herausfinden. Und wenn sie noch so schrecklich war. Mascha war fest davon überzeugt, dass sie es wissen musste. Denn nichts war schlimmer als die Ungewissheit.


Nahe Born auf dem Darß, am selben Abend


Hagen zitterte am ganzen Körper. Die Kälte hatte in den Zehen begonnen und war dann Stück für Stück nach oben gewandert. Er versuchte, sich zusammenzurollen, doch die Fesseln hinderten ihn daran.

Er hatte versagt. Dabei war er so fest entschlossen gewesen, nicht schwach zu werden, wenn sie ihn ergreifen. Aber der Feind war clever, skrupellos und zu allem entschlossen.

Auch wenn Hagen bisher nur einer Person begegnet war, wusste er, wie riesig das Netzwerk der Gegner war. Sein Oberleutnant hatte es ihm eingebläut. Traue niemandem, hatte er gesagt, egal, mit welchen Lügen sie versuchen, dich einzuwickeln. Sie sind gekommen, um alles zu zerstören, was wir aufgebaut haben, das dürfen wir nicht zulassen.

Das war damals gewesen, als alles zusammenbrach. Als die Mauer fiel und es den Staat, in dem Hagen aufgewachsen war, plötzlich nicht mehr gab und er sich im eigenen Land fremd gefühlt hatte.

Der Oberleutnant hatte Hagen die Aufgabe erteilt, die Unterlagen zu vernichten, die dem Feind nicht in die Hände gelangen durften, ihn zu einem Raum geführt, wo sich Kartons mit Akten bis zur Decke stapelten. «Ich verlasse mich auf Sie, Gefreiter Oltmanns», hatte er gesagt, und Hagen hatte salutiert.

Er hatte alles verbrannt, jeden einzelnen Karton. Ganz hinten in der Ecke des Raums hatten drei schmale Holzkisten gestanden, voll mit Waffen und Munition.

Hagen hatte nicht gewusst, was er tun sollte, der Oberleutnant hatte die Waffen nicht erwähnt. Sollte er sie auch vernichten? Aber Waffen konnte man ja schlecht verbrennen, wie also sollte er vorgehen?

Er hätte gern nachgefragt, aber zu dem Zeitpunkt lebte der Oberleutnant bereits nicht mehr. Er war wenige Tage, nachdem er Hagen die Vernichtung der Unterlagen befohlen hatte, gestorben. Selbstmord, hatten einige behauptet, doch Hagen hatte das nie geglaubt. Er wusste, wie hinterhältig der Feind war. Sein Vorgesetzter, sein Vorbild, der beste Mann, den er je kennenlernt hatte, war hinterrücks ermordet worden.

Hagen hatte beschlossen, die Kisten zu behalten. Man wusste ja nie, ob er den Inhalt nicht eines Tages brauchen würde. Schließlich war er mit seiner Mission jetzt ganz auf sich allein gestellt, und er durfte auch mit niemandem darüber reden.

Leider hatte er in dem Moment, als er die Waffen hätte einsetzen müssen, vollkommen versagt. Die Gegner hatten ihn hinterrücks überrumpelt, noch bevor er wusste, wie ihm geschah. Er hatte sich zu sicher gefühlt im Wald, hatte sich eingebildet, dass sie länger brauchen würden, um ihn zu finden. Wie dumm von ihm.

Er hatte ein Geräusch gehört und in derselben Sekunde einen stechenden Schmerz am Hinterkopf verspürt. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er in einem stinkenden Kofferraum gelegen, mit gefesselten Händen und verbundenen Augen, und wurde jedes Mal, wenn der Wagen in eine Kurve ging, gegen die Verkleidung geschleudert.

Als die Fahrt endete, war ihm speiübel. Die Klappe wurde aufgerissen, eine Stimme befahl ihm, herauszuklettern, was mit gefesselten Händen fast unmöglich war. Doch irgendwann stand er mit zitternden Beinen und aufgeschrammten Armen hinter dem Auto. Die Augenbinde war bei der Kletterei leicht verrutscht, durch den Schlitz sah er einen Teil des Wagenhecks und trockenen sandigen Boden mit dürren Gräsern.

Er wusste noch, wie er eine Treppe hinuntergestoßen worden war, dann riss seine Erinnerung ab.

Bis er aufwachte und sich hier in der Dunkelheit auf dem nackten Betonboden wiederfand. Gefesselt an Händen und Füßen und mit einem nach Öl stinkenden Lappen als Knebel im Mund. Die Dunkelheit und die Stille ließen eine Welle der Panik in ihm aufsteigen, die er nur mit Mühe in den Griff bekam. Er hasste es, in geschlossenen Räumen zu sein. Und dieser hier hatte nicht einmal ein Fenster. Sie hatten ihm sogar die Augenbinde abgenommen, weil man ohnehin nichts sah. Es fühlte sich an, als wäre er lebendig begraben.

In der Finsternis verlor er jedes Zeitgefühl. Er wusste nicht, ob er seit Stunden oder seit Tagen gefangen war. Durst quälte ihn, und ihm war übel vor Hunger. Als die Tür endlich aufging, war er im ersten Moment erleichtert. Alles erschien ihm besser als dieses schwarze Nichts.

In der nächsten Sekunde jedoch wünschte er sich, wieder allein zu sein. Jemand zog ihm den Knebel aus dem Mund und trat ihn unsanft in die Seite.

«Wir müssen reden.»

Als Hagen nicht sofort etwas erwiderte, setzte es erneut einen Tritt, diesmal fester. Er schrie auf vor Schmerz.

«Na also, geht doch.»

Dann prasselten Fragen auf ihn ein. Er verstand nicht einmal die Hälfte davon. Erst ging es nur darum, was er an der Scheune gesucht und wer ihn dorthin geschickt habe. Doch danach kamen andere Fragen, Fragen, die er nicht einmal verstand.

Zunächst versuchte er, stark zu bleiben und zu schweigen, und er ertrug die Tritte und Schläge mit zusammengebissenen Zähnen. Selbst als der Hammer auf seine Hand niederschoss, blieb er standhaft, auch wenn ihm vor Schmerzen die Augen brannten und die Ohren rauschten.

Doch dann kam der Schwall Wasser, und plötzlich war er wieder im Meer, und die anderen Jungen drückten ihn nach unten. Er wehrte sich, schlug und trat um sich, rang nach Luft, schluckte Salzwasser, verlor das Bewusstsein.

Er erwachte von weiteren Schlägen und von dem Geräusch plätschernden Wassers. Nicht schon wieder! Nicht wieder dieses Gefühl, keine Luft zu bekommen, dieser lähmende Schmerz, dieses Stechen in der Brust. Sein Widerstand war gebrochen. Er nässte sich ein vor Angst wie ein Säugling und bettelte wimmernd um sein Leben. Und dann erzählte er stotternd von seinem geheimen Auftrag. Von den Akten, die er verbrannt hatte, und dass er geschworen hatte, niemals jemandem davon zu erzählen. Er bot sogar an, sie zu dem Ort zu führen, obwohl es nach all den Jahren sicherlich keine Spuren mehr gab.

Es schien jedoch nicht das zu sein, was sie hören wollten. Also ging es weiter. Immer dieselben Fragen, immer seine Versuche, sie bestmöglich zu beantworten, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wovon sie überhaupt redeten.

Irgendwann knallte unvermittelt die Tür, und er war wieder allein. Ohne Knebel diesmal. Was wohl bedeutete, dass sein Versteck weit weg von jeder menschlichen Behausung lag. Niemand würde ihm helfen, niemand ihn retten.

Aber er hatte dennoch einen letzten Trumpf in der Hand, denn er spürte etwas in seiner Tasche, das sie übersehen haben mussten. Irgendwie würde er es in die Finger bekommen. Immerhin waren seine Hände vor dem Bauch gefesselt, nicht auf dem Rücken. Und dann musste er es geschickt anstellen, damit sie es nicht bemerkten. Es würde seine letzte Botschaft an die Welt dort draußen sein. Er hoffte nur, dass irgendwer sie entdecken und verstehen würde.


Mittwoch, 29. Juli


Schwerin, am Morgen


Als Mascha aufwachte, war es noch nicht richtig hell. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zehn nach fünf. Stöhnend ließ sie sich zurück ins Kissen fallen. Sie erinnerte sich vage, dass sie etwas sehr Beunruhigendes geträumt hatte. Da war ein flackerndes Licht gewesen. Und Hitze. Unerträglich große, gefährliche Hitze, die auf der Haut brannte und ihr die Haare versengte.

Ein Feuer.

Nach und nach kam die Erinnerung. Sie hatte von einem Wohnungsbrand geträumt, der sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie war aufgeschreckt und hatte entsetzt festgestellt, dass das Feuer überall war. Flammen loderten auf dem bunten Teppich, züngelten um den Türrahmen und fraßen sich die Gardine hinauf. Die Luft schmeckte bitter, und der glühend heiße Qualm ließ jeden Atemzug zur Qual werden.

Sie wusste, dass sie schnell wegmusste, ihr blieben nur wenige Sekunden, wenn sie dieses Inferno überleben wollte. Aber sie schaffte es nicht, auch nur einen Finger zu rühren. Das Entsetzen lähmte sie. Hilflos sah sie zu, wie die Flammen immer weiter auf sie zuhielten.

In dem Moment war sie zum Glück aufgewacht.

Sie schloss für einen Moment die Augen und nahm ein paar tiefe Atemzüge. Kein Rauch in der Luft, nur der vertraute Geruch ihrer Wohnung. Erleichterung durchflutete sie.

Sie öffnete die Augen, setzte sich auf. An Schlaf war nicht mehr zu denken, allein die Vorstellung, noch einmal in das Flammeninferno zurückzukehren, versetzte sie in Panik.

Als Kind hatte sie oft Albträume gehabt und manchmal die halbe Nacht mit weit aufgerissenen Augen im Bett gelegen, um bloß nicht wieder einzuschlafen. Als Erwachsene passierte ihr das zum Glück sehr selten.

Unter der Dusche kam ihr ein Gedanke. Was, wenn dieser Traum keine Erfindung ihres Gehirns, sondern eine weitere Erinnerung war? Genau wie der Traum von der Frau, der man ihr Kind weggenommen hatte?

Sie stellte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Sie glaubte nicht mehr, dass sie die Tochter von Anita Kowalczyk war. Nicht seit sie mit Ludwig, dem ehemaligen Chef ihres Vaters, gesprochen und in den Akten eine Kopie der Geburtsurkunde von Anitas Tochter entdeckt hatte. Sandy Kowalczyk war zwei Jahre nach Mascha in Schwerin auf die Welt gekommen. Mascha hingegen wurde in Dresden geboren. So zumindest stand es in der Adoptionsurkunde.

Aber es gab eine andere Gemeinsamkeit. Maschas leibliche Mutter hatte auch Feuer gelegt, mehrere sogar. Das hatten Holger und ihr Vater jedenfalls behauptet. Allerdings hatte Mascha keine Ahnung, was sie in Brand gesteckt hatte. Falls ihr Vater und ihr Bruder nicht gelogen hatten, bestand die Möglichkeit, dass das Feuer aus ihrem Traum kein Hirngespinst war.

Maschas Gedanken wanderten wieder zu Sandy Kowalczyk. Angeblich hatte sie sich umgebracht, doch ihre Leiche war nie gefunden worden. Was, wenn sie noch lebte? Wenn sie die Unbekannte war, die die Akten aus dem Auto gestohlen hatte? Sie hätte mit Sicherheit Interesse daran – und zwar weit mehr als Anita Kowalczyks mysteriöser Lover oder Maschas Stiefvater – und zudem einen guten Grund, anonym zu bleiben. Fragte sich allerdings, weshalb sie sich die Mühe hätte machen sollen, die Ordner zurückzugeben.

Mascha seufzte. Sie drehte sich im Kreis. Es machte keinen Sinn, nach vermeintlichen Parallelen zwischen ihrer Mutter und Anita Kowalczyk zu suchen. Wenn überhaupt, zeigte es nur, wie verzweifelt sie war.

Ins Handtuch gewickelt ging sie in die Küche und bereitete sich einen Kaffee zu. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, aber es war zu früh, um Tom anzurufen. Immerhin war das Kratzen im Hals weg, vielleicht war es ihr gelungen, die drohende Erkältung abzuwehren.

Zehn Minuten später stand sie frisch angezogen mit dem Kaffee am Fenster und blickte hinunter auf die Straße. Kein blauer Sandero, nur ein junger Mann auf einem Fahrrad. Der Himmel war stahlblau. Eine Windbö wirbelte ein paar gelbe Blätter auf und ließ sie über die Fahrbahn tanzen.

Mascha nahm einen Schluck und versuchte, die Bilder des Albtraums loszuwerden, die immer noch in ihrem Kopf herumspukten. Zum Glück musste sie heute nicht nach Anklam. Es gab Zeugen in Schwerin zu befragen, Freundinnen aus Imke Eilers’ Schulzeit, weitere Verwandte. Die Frau lebte erst seit vier Jahren in Teterow, das Tatmotiv lag womöglich weiter in der Vergangenheit und führte zurück in ihre Heimatstadt. Die meisten Befragungen würden die Kollegen hier vor Ort durchführen, aber in manchen Fällen war es wichtig, dass jemand aus der Soko sich persönlich ein Bild machte.

Mascha setzte sich an den Tisch und betrachtete die Akten, die sie gestern Abend aufgeschlagen liegen gelassen hatte. Unzählige Protokolle, Urkunden, Berichte und sogar einige Fotos. Irgendetwas war ihr aufgefallen, aber sie erinnerte sich nicht mehr daran. Vielleicht war es auch völlig bedeutungslos. Sie war einfach zu müde gewesen, um sich zu konzentrieren.

Sie nahm einen weiteren Schluck Kaffee, und dann fiel es ihr wieder ein.


Sellnitz, am selben Morgen


Tom rieb sich das Gesicht und versuchte, sich auf die Mail aus dem Labor zu konzentrieren. Aber die Buchstaben flimmerten vor seinen Augen. Er hatte schlecht geschlafen und war viel zu früh aufgewacht. Die Grillparty war nett gewesen, aber auch anstrengend. Er hasste Small Talk, und er mochte es nicht, eine Rolle zu spielen, aber er hatte keine Wahl gehabt. Da Mascha und er offiziell kein Paar waren, hatte er ständig Halbwahrheiten über sein Leben als Single und alleinerziehender Vater erzählen müssen, was ihm zuwider war. Aber Romy hatte großen Spaß gehabt, und das war es allemal wert gewesen. Sie war über Nacht bei Elias geblieben. Die beiden durften zusammen mit zwei anderen Freunden im Garten zelten.

Als er um halb sechs in die Küche hinuntergegangen war, um sich einen Kaffee zu kochen, hatte er zu seiner Überraschung seine Mutter vorgefunden, die vor einer dampfenden Tasse saß.

«Konntest du nicht schlafen?», hatte er sie gefragt.

«Manchmal fällt es mir schwer.» Sie deutete auf den Stuhl neben sich. «Nimm dir eine Tasse und setz dich zu mir.»

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch hatte er ihrer Bitte Folge geleistet. Würde sie ihm jetzt erzählen, dass sie unheilbar krank war? Oder dass sie sich von seinem Vater trennen wollte?

Aber ihr hatte ein ganz anderes Problem den Schlaf geraubt. «Ich frage mich, ob es ein Fehler war, nach Spanien zu ziehen», sagte sie, nachdem sie eine Weile schweigend an ihrem Kaffee genippt hatten.

«Wie kommst du darauf?», fragte er, zugleich überrascht und erleichtert. «Das war doch immer euer Traum, oder?»

«Ja, das war es. Und wir fühlen uns wirklich wohl dort. Vor allem dein Vater genießt das ruhige Leben, die Sonne, das Rausfahren mit den Fischern im Morgengrauen, das In-den-Tag-hinein-Leben. Ich habe ihn noch nie so gelöst erlebt.»

«Und bei dir ist das nicht so?»

«Doch, schon. Ich liebe das Licht am Morgen über dem Meer, die Leichtigkeit, die Ruhe. Aber ich vermisse dich und Romy. Vor allem seit ich hier bei euch bin, ist mir klar geworden, wie sehr ihr mir gefehlt habt.»

Tom sah sie an. «Du kannst so oft kommen, wie du willst. Wir freuen uns.»

«Ja, ich weiß.» Sie nahm seine Hand. «Aber ich bin mir nicht sicher, ob mir das genügt.»

«Du möchtest nach Deutschland zurückkehren?»

«Keine Ahnung. Ich bin hin- und hergerissen, verstehst du das?»

«Klar verstehe ich das, aber ich glaube nicht, dass du Papa je wieder aus Spanien wegkriegst.»

«Ich weiß.» Sie hatte ihre Tasse geleert. «Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als häufiger in den Flieger zu steigen.»

Als Tom eine halbe Stunde später nach einem schnellen Frühstück auf dem Weg aufs Revier war, hatte er sich vorgestellt, wie es wäre, wenn seine Eltern in der Nähe wohnten. Er würde sie gern häufiger sehen, und Romy natürlich auch, aber dazu mussten sie nicht unbedingt nach Deutschland zurückkehren. Er wollte keinesfalls, dass sie seinetwegen ihren Traum aufgaben.

Es klopfte an der Bürotür, Babyface steckte den Kopf herein. «Schon so früh hier, Chef?», fragte er. «Darf ich kurz stören?»

«Was gibt es?»

«Wir haben einen Besucher. Es ist der Vater von Marc Dirksen.»

Tom unterdrückte ein Seufzen. Hoffentlich hatte der alte Herr nicht wieder einen Anlass, sich zu beschweren.

Er erhob sich. «Bitte ihn herein.»

Tom war dem Mann bisher nicht begegnet, doch er wusste von Paul, dass der ehemalige Richter trotz seines hohen Alters eine imposante Erscheinung war. Als Hartmut Dirksen jetzt das Büro betrat, begriff Tom sofort, was sein Kollege gemeint hatte.

Das weiße Haar wuchs nur noch spärlich, war aber akkurat frisiert. Und die schwarz gerahmte Brille verlieh seinem Gesicht Kontur. Zudem hielt Dirksen sich aufrecht, wenn auch mithilfe eines hölzernen Gehstocks.

Er streckte Tom die Hand entgegen. «Hartmut Dirksen, schön, dass wir uns endlich kennenlernen, Herr Engelhardt.»

«Freut mich», erwiderte Tom. Eine dumme Floskel, vor allem angesichts der Umstände, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein. «Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?»

«Nein, danke.» Dirksen rührte sich nicht vom Fleck. «Ich bin bloß vorbeigekommen, um Ihnen etwas zu übergeben. Ich hätte es schon früher tun sollen, aber es erschien mir nicht von Belang. Ich hoffe sehr, dass ich damit nicht die Ermittlungen behindert habe.»

Überrascht sah Tom den alten Herrn an. «Worum geht es?»

«Ich habe das hier zufällig heute früh entdeckt.» Er lehnte seinen Stock an den Besprechungstisch, zog ein iPhone hervor und entsperrte es, wischte auf dem Bildschirm herum. Dann hielt er es Tom hin.

Der überflog die kurze Nachricht und die zwei dazugehörigen Fotos und versuchte, die Informationen zusammenzufügen. «Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe», murmelte er.

«Das werden Sie gleich.» Dirksen steckte das Handy weg. «Mein Sohn hat mir die Hausschlüssel gegeben, bevor … bevor sie in den Urlaub aufgebrochen sind.» Hartmut Dirksen presste die Lippen zusammen, nahm die Brille ab und tupfte sich mit dem Handrücken den Augenwinkel. «Renate und ich sollten nach der Post und nach den Blumen sehen. Ich habe noch gescherzt, dass ich nicht sein Hausmeister bin. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich ihn nie wiedersehen würde.» Er setzte sich mit zitternden Fingern die Brille wieder auf.

«Möchten Sie nicht doch für einen Augenblick Platz nehmen?», fragte Tom und rückte einen Stuhl zurecht.

«Nein, es geht schon.» Dirksen zog einen Umschlag aus der Jacketttasche und hielt ihn Tom hin. «Vielleicht möchten Sie sich Handschuhe anziehen. Meine Fingerabdrücke sind ohnehin bereits darauf.»

Tom starrte auf den Umschlag, auf den mit Druckbuchstaben geschriebenen Namen. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Das alles passte nicht zusammen, es war falsch, es ergab keinen Sinn.

Benommen trat er an den Schreibtisch und nahm ein paar Handschuhe aus der Schublade.

«Ich habe versucht, mich zu erinnern, an welchem Tag ich den Brief aus dem Kasten geholt habe», erklärte Dirksen derweil. «Es sind ja keine Marke und kein Poststempel auf dem Umschlag. Leider bin ich mir nicht ganz sicher. Es muss am siebten oder achten Juli gewesen sein. Er kam mir jedenfalls merkwürdig vor, deshalb habe ich ihn mitgenommen. Zu Hause habe ich ihn dann geöffnet und weggeworfen, weil ich das Ganze für einen dummen Scherz hielt. Zum Glück hatte ich den Papierkorb noch nicht geleert.»


Schwerin, am selben Vormittag


Zahltag 1 Mascha faltete das Himmel und Hölle hin und her, konnte nicht glauben, was sie sah. Die Familie Dirksen war das erste Opfer des Serientäters. Aber das war vollkommen unmöglich, die Morde passten nicht ins Muster.

Eben noch hatte sie gedacht, sie hätte beim Lesen der Akte von Anita Kowalczyk einen Faden aus dem Knäuel, der das Rätsel um die beiden ermordeten Frauen umgab, herausgezogen und einen Ansatz zur Lösung gefunden.

Es gab nämlich eine weitere Gemeinsamkeit zwischen den Opfern, die erst auf den zweiten Blick erkennbar war. Beide Frauen hatten etwas mit Schwangerschaft und Kinderwunsch zu tun, wenn auch auf unterschiedliche Art und Weise. Nora Kuhlmann war Frauenärztin gewesen und, wie Mascha inzwischen wusste, unter anderem auf Kinderwunschpatientinnen spezialisiert. Imke Eilers war ein solches Wunschkind, nämlich von ihren Pflegeeltern im Alter von acht Jahren adoptiert worden.

Mascha war überzeugt gewesen, dass sie nicht bloß wegen ihrer eigenen Geschichte an diese Idee glaubte, sondern auf etwas Bedeutendes gestoßen war.

Bis Tom an ihrer Tür geklingelt hatte, eine Klarsichthülle in der Hand. Sie hatte die Schrift auf dem quadratischen Papier sofort erkannt.

«Lieber Himmel, woher hast du das?»

«Der Vater von Marc Dirksen hat es mir gegeben. Offenbar habt ihr die anonymen Briefe öffentlich gemacht, er hat die Nachricht im Internet gesehen.»

Mascha hatte genickt und Tom eintreten lassen. «Holger meinte, dass wir unbedingt den ersten Mord finden müssen. Genau genommen war ich das, aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Jedenfalls hat er dafür gesorgt, dass Fotos von den Briefen auf der Facebook-Seite der Kripo hochgeladen werden. Und einige Medien haben die Nachricht offenbar übernommen.»

«Dort hat Hartmut Dirksen sie gesehen. Mir war klar, dass der Brief sofort ins Labor muss, also dachte ich, ich fahre her, statt einen Kurier zu schicken. So kannst du ihn dir vorher ansehen. Du weißt am besten, ob er von derselben Person geschrieben wurde.» Er hatte ihre Wange berührt. «Und es war eine Gelegenheit, dich zu sehen.»

Sie hatten sich geküsst, erst sanft, dann leidenschaftlich, und Mascha hätte am liebsten so getan, als gäbe es die Morde und die Briefe nicht. Aber sie war zu sehr Polizistin, sie wollte den Text schnellstmöglich entschlüsseln, um Gewissheit zu haben.

Sie waren ins Wohnzimmer gegangen, wo Mascha eine Kopie des Briefs angefertigt und diese zu einem Himmel und Hölle gefaltet hatte, das sie nun Tom reichte.

Er faltete es hin und her, so wie sie es getan hatte, und schüttelte ungläubig den Kopf. «Ich verstehe das nicht, wie passt das zusammen? Wer bringt erst eine ganze Familie und dann zwei Frauen um?»

«Das frage ich mich auch. Ein gewöhnlicher Serientäter ist das jedenfalls nicht.»

«Irgendeine Chance, dass das eine Fälschung ist? Wir hatten in diesem Fall ja schon einmal einen Trittbrettfahrer.»

Mascha überlegte. «Über die Art der Verschlüsselung weiß eigentlich nur die Soko See Bescheid. Sowie ein paar weitere Kollegen. Dein Chef. Du. Sonst niemand.»

«Dann haben wir es wohl mit ein und demselben Täter zu tun.» Tom betrachtete die gefaltete Kopie von allen Seiten. «Zumal Dirksen ausgesagt hat, dass der Brief am siebten oder achten Juli eingeworfen wurde. Also mehr als eine Woche vor den beiden anderen.»

«Hast du schon irgendwem Bescheid gegeben?»

«Ich wollte erst wissen, was du dazu sagst.» Er legte das Himmel und Hölle auf dem Tisch ab, ließ seinen Blick über das Aktenchaos wandern. «Diese Anita?», fragte er. «Sind das die Akten?»

«Ich sollte mich auf die Mordermittlung konzentrieren, ich weiß.»

Tom zog sie in seine Arme. «Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen. Ich hasse es, dich so leiden zu sehen.»

Sie sah ihn an. «Du hilfst mir sehr, indem du mich nicht verurteilst für meine Besessenheit.»

«Das würde mir nie in den Sinn kommen. Ganz im Gegenteil, ich kann dich sehr gut verstehen. Außerdem wünsche ich mir, dass du deine leiblichen Eltern findest, schon allein, damit ich mich bei ihnen bedanken kann. Sie haben nämlich einen echt guten Job gemacht.» Er küsste sie auf die Stirn. «Und jetzt müssen wir an die Arbeit. Leider. Es gibt einen Haufen Dinge zu erledigen.»

«Immerhin können wir jetzt gemeinsam in dem Fall ermitteln.»

«Das ist das Beste daran.» Er lächelte. «Und ich werde die Leitung bekommen, weil der erste Mord in meine Zuständigkeit fällt. Holger wird ausrasten.»

Mascha stöhnte auf. «Ich will es mir gar nicht vorstellen.»

«Und ich will ihn nicht in Sellnitz haben. Er wird bestimmt alles tun, um die Ermittlungen zu sabotieren. Das kann ich nicht zulassen.»


Berlin, am selben Vormittag


Hansjörg Gramberg saß gerade vor seiner ersten Tasse Kaffee, zubereitet mit der unverschämt teuren Maschine, die er extra für Anna angeschafft hatte, als es an der Wohnungstür Sturm klingelte. Verwundert blickte er auf, fragte sich, wer so dringend etwas von ihm wollte.

Währenddessen ging der Lärm an der Tür weiter. Jetzt wurde auch noch mit der Faust gegen das Holz geschlagen.

«Herr Gramberg, wir wissen, dass Sie zu Hause sind!»

Liebe Güte, was hatte das zu bedeuten?

Er eilte in den Flur, plötzlich besorgt, dass irgendwer die Tür eintreten könnte, wenn er nicht rasch aufmachte. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn an seinem Verstand zweifeln. Vor ihm standen mehrere Männer in voller Kampfmontur samt Helm mit heruntergelassenem Visier und mit Schusswaffe im Anschlag.

Hansjörg schluckte hart. Wäre es nicht erst halb zehn am Vormittag, hätte er gedacht, er hätte zu tief ins Weinglas geschaut. Aber zum einen war er stocknüchtern, und zum anderen waren die Männer, die sich jetzt an ihm vorbei in die Wohnung drängten, sehr real.

Eine Frau, die statt Kampfmontur ein graues Kostüm trug, trat vor ihn. «Guten Morgen, Herr Gramberg. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss.»

«Aber …» Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn in dem Moment kehrten die Männer des SEK zurück.

«Alles gesichert», teilte einer der Frau mit.

«Okay, danke.» Sie winkte mit der Hand, und statt der Kämpfer strömte nun ein halbes Dutzend Personen in weißen Schutzanzügen an Hansjörg vorbei in die Wohnung.

«Ich verstehe das nicht», murmelte er verwirrt. «Warum wollen Sie meine Wohnung durchsuchen?»

«Das würde ich Ihnen gern bei uns im LKA erklären», antwortete die Frau, die sich noch immer nicht vorgestellt hatte.

Allmählich gewann Hansjörg die Fassung zurück. Und ein anderes Gefühl stieg in ihm auf. Wut. Wut darüber, dass wildfremde Menschen einfach so in seine Wohnung eindrangen, obwohl er sich in seinem ganzen Leben nie etwas hatte zuschulden kommen lassen. Wut darüber, dass er behandelt wurde wie ein Schwerverbrecher und dass man ihm nicht einmal mitteilte, was man ihm zur Last legte.

«Nein», sagte er. «Ich komme nicht mit. Oder bin ich festgenommen?»

Die Polizistin rang sichtlich mit sich. «Derzeit ist es noch eine informelle Befragung. Aber wenn Sie sich weigern, mit uns zu reden …»

Sie ließ den Satz unbeendet.

Hansjörg schlug das Herz bis in den Hals, aber er versuchte Ruhe zu bewahren und sich an die Worte eines befreundeten Anwalts zu erinnern, der ihm erklärt hatte, was er seinen Mandanten immer als Allererstes riet: «Sag niemals etwas ohne anwaltlichen Beistand, auch wenn du unschuldig bist.»

Daran würde er sich halten und erst mal mit seinem Freund telefonieren. Dazu sollte er aber wissen, was man ihm überhaupt vorwarf. Er streckte die Hand aus, bemerkte dabei, dass seine Finger zitterten. «Kann ich den Beschluss mal sehen?»

Sie händigte ihm das Papier aus.

Die Worte verschwammen vor seinen Augen, und dass er seine Lesebrille nicht trug, machte die Sache nicht einfacher. Doch schließlich klärte sich sein Blick, und er entdeckte unter seinem Namen, seinem Geburtsdatum und seiner Adresse die Begründung.

Der Beschuldigte wird aufgrund der bisherigen Ermittlungen verdächtigt, an der Tötung einer bislang noch nicht identifizierten Frau beteiligt zu sein, deren sterbliche Überreste am 27. Juli aufgefunden wurden.

Ungläubig starrte Hansjörg auf die Worte. Sie schienen keinen Sinn zu ergeben. Was denn für eine tote Frau? Und was hatte er damit zu tun?

Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Anna! Großer Gott, Anna war tot, und er wurde verdächtigt, ihr etwas angetan zu haben!


Sellnitz, am Nachmittag


Tom stellte seinen Laptop auf dem übervollen Tisch ab und fädelte sich auf den vorletzten freien Stuhl. Wieder einmal wurde deutlich, dass das Sellnitzer Revier viel zu klein für eine große Mordermittlung war. Elf Stühle standen um den Besprechungstisch, an dem eigentlich maximal fünf oder sechs Personen Platz hatten.

Die Enge war einer der Gründe, mit denen Holger versucht hatte, durchzusetzen, dass die Ermittlungen von Anklam aus geleitet wurden. Hinzu kam, dass es in der KPI mehr Kollegen gab, die schnell mal Aufgaben übernehmen konnten, und auch die Kriminaltechnik war dort angesiedelt.

Aber Joost Bartelsen war hart geblieben. Tom sollte die Soko leiten, und zwar von Sellnitz aus. Was, wie Tom vermutete, weniger an irgendwelchen äußeren Umständen lag, sondern vielmehr daran, dass Bartelsen Holger ebenfalls nicht über den Weg traute.

Offenbar schmollte dieser nun, denn er war als Einziger noch nicht aufgetaucht. Tom sah auf die Uhr. Vor fünf Minuten hätte die Besprechung beginnen sollen. Er fragte sich, ob Holger wirklich so dumm war, die nächste Suspendierung zu riskieren.

Abgesehen von diesem drohenden Konflikt war die Stimmung jedoch sehr gelöst. Die Mitglieder der verschiedenen Sonderkommissionen hatten sich freudig begrüßt und Neuigkeiten ausgetauscht, fast wie bei einem Klassentreffen. Vor allem Björn schien sich riesig zu freuen, wieder auf dem Darß zu sein.

Die Tür wurde aufgestoßen, Holger schlenderte in den Raum, blickte einmal in die Runde, quetschte sich auf den letzten freien Platz und schlug lässig die Beine übereinander. «Wie ich sehe, habe ich nichts verpasst.»

Tom räusperte sich, fest entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. «Nachdem nun alle da sind, können wir ja anfangen. Ich heiße euch herzlich willkommen in der Sonderkommission, die nun, nachdem klar ist, dass alle Fälle zusammengehören, in Soko Himmel und Hölle umbenannt wurde.»

«Wie passend», kommentierte Dennis trocken.

«Da die Verhältnisse hier in Sellnitz suboptimal sind», fuhr Tom fort, «werden wir uns nicht täglich alle persönlich treffen. Holger und Bernd können von Anklam aus ermitteln.»

«Na, da haben wir aber Glück», ätzte Holger.

«Und Björn bleibt in Teterow», fuhr Tom fort, ohne auf Holgers Provokation einzugehen.

Er bemerkte, wie Björn enttäuscht das Gesicht verzog. Er hätte ihn auch lieber in Sellnitz behalten, aber es war wichtig, dass jemand aus dem Team vor Ort war.

Tom wandte sich an Rosa. «Dich hätte ich gern hier dabei, ein Hotelzimmer ist bereits reserviert.»

«Klar, gerne.» Die junge Kollegin strahlte erfreut.

Tom hatte sich vor allem auf Maschas Fürsprache hin für sie entschieden, er vertraute auf ihre gute Menschenkenntnis. Er wandte sich an Damian. «Du kannst das neue Täterprofil auch in Schwerin erstellen, da hast du mehr Ruhe.»

Wie erwartet winkte der Fallanalytiker ab. «Ich bin lieber vor Ort, und wenn es mir zu rummelig wird, ziehe ich mich ins Hotelzimmer zurück.»

Tom zuckte mit den Schultern. «Wie du meinst.»

Er nickte Paul zu, der nach der Fernbedienung für den Beamer griff. Sie hatten eine kurze Präsentation vorbereitet, damit alle auf dem gleichen Wissenstand waren.

«Es ist eng und stickig hier», begann er. «Deshalb versuche ich mich kurzzufassen. Offene Fragen können wir ja nachher noch klären. Am vierzehnten Juli, also ziemlich genau vor zwei Wochen, haben Hobbytaucher die Leichen der Familie Dirksen in ihrer Segeljacht auf dem Meeresgrund gefunden, als sie nach einem anonymen Hinweis genau an der Stelle nach einem gesunkenen Wikingerschiff gesucht haben. Der Mutter und den beiden Kindern wurde in den Kopf geschossen, der Vater starb durch mehrere Bauchschüsse. Zum Zeitpunkt des Auffindens waren die Opfer schon etwa eine Woche tot. Zunächst sah es so aus, als könnte es sich um den Racheakt eines Mannes handeln, der sein Haus nach einem Sturm verloren hatte, wofür er dem Versicherungsmakler Marc Dirksen die Schuld gab. Dieser Verdächtige hat sich um den Tatzeitraum herum selbst umgebracht, jedoch wurden ihm die Beweise nachweislich untergeschoben. Zudem hatte er ganz offenbar nicht die Mittel, um die Tat zu begehen. Nach einem weiteren Mord an einem Ehepaar sah es dann nach einer Serie aus. Doch diese Tat geht auf das Konto eines Trittbrettfahrers.»

Tom holte Luft und sah zu Paul hinüber, der während seines Vortrags Fotos der Opfer und des Verdächtigen mit dem Beamer an die Wand geworfen hatte.

«Es gibt noch einen weiteren Verdächtigen in diesem Fall», fuhr er fort. «Hagen Oltmanns ist ohne festen Wohnsitz und besitzt mehrere Schusswaffen, darunter eine, bei der es sich um die Tatwaffe handeln könnte. Oltmanns ist nach einer Auseinandersetzung mit drei Jugendlichen untergetaucht.» Tom deutete auf das Foto an der Wand. «Das ist das letzte Bild, was wir von ihm haben. Inzwischen hat er sich aber wohl den Bart abrasiert. Oltmanns hat in der NVA gedient, allerdings nur als sogenannter Bausoldat. Es besteht die Möglichkeit, dass er aufgrund einer psychischen Erkrankung meint, die Staatsgrenze verteidigen zu müssen. Jedoch stellt sich auch bei ihm die Frage, wie er es hätte fertigbringen sollen, ein Segelboot auf der Ostsee aufzuspüren und eine ganze Familie zu überwältigen und umzubringen. Für die beiden Morde in Anklam und Teterow hätte er zudem gar kein Motiv. Demnach scheint er als Täter eher nicht infrage zu kommen.»

Tom nahm einen Schluck Wasser, bevor er weitersprach. «Zwei Tage nach den Leichen auf der Jacht wurde in Anklam ein weiteres Mordopfer gefunden, die Ärztin Nora Kuhlmann. Anders als die Familie Dirksen wurde sie erdrosselt und danach am Ufer eines Sees abgelegt. Auch hier gab es zunächst zwei Verdächtige, ihren verheirateten Ex-Freund und den Partner einer Patientin, der es nicht gut aufgenommen hat, dass seine Freundin bei Kuhlmann eine Abtreibung hat vornehmen lassen. Beide konnten jedoch als Täter ausgeschlossen werden.»

«Nicht ganz», unterbrach Bernd. «Jonas Bron kann es theoretisch noch immer gewesen sein. Sein Alibi steht auf sehr wackeligen Beinen.»

Tom nickte ungeduldig. «Angesichts der Tatsache, dass alle Morde höchstwahrscheinlich zusammenhängen, können wir dennoch davon ausgehen, dass er es nicht war», sagte er.

«Was wir schon vor Tagen hätten wissen können, wenn ihr nicht bei der Beweissicherung geschlampt hättet.» Holger lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und fixierte Tom herausfordernd.

Rosa und Carmen schnappten hörbar nach Luft, Mascha öffnete empört den Mund.

Tom kam ihr zuvor. «Das war die letzte Unterbrechung dieser Art, Holger», fuhr er den Kollegen an. «Sonst fliegst du aus der Soko. Haben wir uns verstanden?»

Der Kollege starrte ihn finster an. «Das wagst du nicht.»

«Ich würde es an deiner Stelle nicht darauf ankommen lassen.» Tom gab Holger keine Gelegenheit, die Diskussion fortzuführen, sondern nickte Paul zu, der ein weiteres Foto an die Wand werfen ließ.

«Das ist Imke Eilers», sagte er. «Das bislang letzte Opfer. Bei ihr wurde ein Suizid vorgetäuscht. Und auch sie starb an einem Gewässer, und zwar auf einem Ruderboot. Das scheint mir eine Rolle zu spielen.» Tom sah Damian an, der zustimmend nickte.

«Neben dem Wasser besteht die größte Gemeinsamkeit zwischen den Taten in den anonymen Briefen, die um den Tatzeitpunkt herum bei den Opfern eingetroffen sind.» Er deutete auf das Bild, das Paul an die Wand warf und das alle drei Schreiben zeigte. «Chiffrierte Botschaften, aus denen man ein Himmel und Hölle falten muss, um sie zu entschlüsseln», erklärte er. «Sie lauten bei allen gleich. Das Wort ‹Zahltag›, gefolgt von einer Ziffer. Demnach handelt es sich höchstwahrscheinlich um einen Racheakt.»

«Fragt sich nur, gegen wen er im Fall der Dirksens gerichtet ist», sagte Lisa.

«Marc Dirksen, nehme ich an», antwortete Paul. «Auf ihn wurde mehrfach geschossen. Seine Familie musste höchstwahrscheinlich nur sterben, weil sie mit an Bord war.»

«Marc Dirksens Name stand auf dem Briefumschlag», ergänzte Tom. «Deshalb gehe ich ebenfalls davon aus, dass die Tat vor allem ihm galt.»

«Wer auch immer gemeint war, ich verstehe nicht, warum es auf der Jacht geschehen ist», sagte Lisa. «Der Täter hätte doch warten können, bis sein Opfer irgendwo allein ist.»

«Vielleicht ging das nicht, weil es ein bestimmter Tag oder ein bestimmter Ort sein musste», überlegte Paul. «Und eine bestimmte Tötungsart.»

«Guter Gedanke.» Tom machte sich eine Notiz. Das wäre eine schlüssige Antwort auf die Frage, warum die Taten an so unterschiedlichen Orten und auf so unterschiedliche Art und Weise begangen worden waren.

«Es gibt übrigens noch eine Gemeinsamkeit», sagte Mascha. «Zumindest, wenn wir davon ausgehen, dass Marc Dirksen das primäre Opfer auf der Jacht war. Der wurde nämlich genau wie Nora und Imke in Schwerin geboren.»

«Und was soll uns das bringen?», brummte Bernd missmutig.

Tom seufzte innerlich. Mascha hatte ihn vorgewarnt, dass der Kollege nicht unbedingt eine Bereicherung für die Soko war.

«Das weiß ich auch nicht», räumte sie jetzt ein.

«Warum ist die Familie überhaupt auf den Darß gezogen?», fragte Rosa. «Die haben doch in Lübeck gewohnt, oder?»

«Ja, Caroline Dirksen stammte aus Lübeck», bestätigte Paul. «Ihre Eltern leben nach wie vor dort. Offenbar wollten die Dirksens wegen der Kinder aus der Stadt raus, und da dachten sie, es wäre eine gute Idee, in die Nähe der anderen Großeltern zu ziehen.»

Carmen trommelte mit ihrem Kuli auf die Tischplatte. «Ich denke noch immer über diese Briefe nach. Schon merkwürdig, dass irgendwer den Aufwand betreibt, einen Suizid vorzutäuschen und dann mit einem Brief darauf hinweist, dass es doch ein Mord war.»

«Stimmt», pflichtete Lisa ihr bei. «Das ist irgendwie unlogisch.»

«Oder es ist Absicht», warf Mascha ein. Ihre Augen leuchteten auf. «Der Täter oder die Täterin will uns verwirren, uns mit möglichst vielen unlogischen oder widersprüchlichen Hinweisen zuschütten, sodass wir seine Handschrift, die uns etwas über seinen Charakter und die Absicht hinter seinen Taten verraten würde, nicht mehr erkennen. Oder er will mit uns spielen. Er hat ja auch erst die Jacht versenkt und dann die Taucher zu der Stelle gelockt. Das ergibt genauso wenig Sinn. Es sei denn, es ist Teil des Plans.»

«Psychopathen spielen gern», bestätigte Damian. «Und sie lieben das Risiko. Selbst wenn sie intelligent genug sind, alle Spuren zu verwischen, reizt sie die Gefahr einfach zu sehr. Solche Machtspiele mit der Polizei verraten uns aber natürlich auch etwas über ihre Persönlichkeit.»

«Allerdings haben wir es hier nicht mit einem gewöhnlichen Psychopathen zu tun», wandte Mascha ein. «Sofern man bei einem solchen Menschen überhaupt von ‹gewöhnlich› sprechen kann. Denn die Opfer wurden nicht aus purer Mordlust oder zur Befriedigung von Trieben getötet. Wer auch immer diese Morde begangen hat, befindet sich auf einem Rachefeldzug. Bleibt die Frage, warum der Täter glaubt, dass die Kuhlmann, Eilers und die Dirksens den Tod verdient haben.»


Berlin, am selben Nachmittag


Hansjörg betrachtete den Anzugträger, der neben ihm saß, von der Seite. Thilo Mann, Strafverteidiger. Er hatte ihn zwanzig Minuten zuvor kennengelernt und konnte ihn noch nicht so recht einschätzen, aber sein Freund hatte ihn empfohlen. Der saß leider in Frankfurt und konnte das Mandat nicht selbst übernehmen.

Thilo Mann war nur wenige Jahre jünger als er selbst, vielleicht Anfang oder Mitte fünfzig, aber er wirkte viel tougher und agiler mit seinem fast kahl rasierten Schädel und den harten stahlblauen Augen.

Er hatte Hansjörg gebeten, kein Wort zu sagen.

Immerhin hatten die Ermittler Mann in groben Zügen mitgeteilt, worum es ging. Offenbar war am Montag eine Frauenleiche aus der Havel geborgen worden. Und Spuren an der Leiche hatten zu Hansjörg geführt. Mehr wusste er noch immer nicht. Er hätte gern mit Anna gesprochen, aber man hatte ihm das Handy weggenommen. Er hatte seit sechs Tagen nichts von ihr gehört, was jedoch nicht ungewöhnlich war. Wenn sie einen Auftrag hatte und fast rund um die Uhr arbeitete, um das Datenleck eines großen Konzerns möglichst schnell zu finden und zu stopfen, blieb für nichts anderes Zeit.

Sein Verstand sagte ihm, dass es nicht Anna sein konnte, sie hatte sich nach ihrer Ankunft in Wien am Donnerstag kurz gemeldet, also war sie nicht einmal im Land gewesen, als die andere Frau starb. Aber seine Gefühle fuhren trotzdem Achterbahn, und ein dumpfes Gefühl der Angst lastete schwer auf seiner Brust.

Die Frau im Kostüm trat ein, begleitet von einem Mann, der kaum älter als zwanzig sein konnte und trotz des Sommerwetters draußen einen Rollkragenpulli trug.

«Vernehmung von Hansjörg Gramberg», sagte sie ins Mikro, kaum dass sie saß, und schlug einen Aktenordner auf. «Anwesend sind KHK Schubert, KOK Claus und der Rechtsbeistand von Herrn Gramberg, Thilo Mann.» Sie wandte sich an Hansjörg. «Zunächst einmal unterrichte ich Sie darüber, dass Sie nun als Beschuldigter vernommen werden, Herr Gramberg, nicht mehr als Zeuge.»

«Was werfen Sie meinem Mandanten vor?», fragte Mann scharf.

«Er steht im Verdacht …»

«Wer ist die Tote?», platzte es aus Hansjörg heraus. «Sagen Sie es mir endlich!»

Sein Anwalt sah ihn warnend an, doch das war ihm egal. Er musste Gewissheit haben.

«Das Mordopfer konnte bisher nicht identifiziert werden.»

«Kann ich ein Foto sehen?»

Die beiden Beamten sahen sich an, Kriminalhauptkommissarin Schubert räusperte sich. «Das dürfte kaum bei der Identifizierung helfen. Die Leiche war bereits stark verwest.»

«Großer Gott.» Hansjörg presste die Hand vor den Mund, ihm war schlagartig übel. Konnte eine Tote innerhalb weniger Tage verwesen? Lag es an der Sommerhitze? Oder am Wasser?

«Sie haben also keine Ahnung, wer die Tote ist?», fragte Mann. «Wie kommen Sie dann darauf, dass mein Mandant etwas damit zu tun haben könnte?»

Die Frau nickte ihrem Kollegen zu. Der zog ein Foto aus der Akte. «Wir haben das hier bei der Toten gefunden.»

Hansjörg beugte sich vor. Das Foto zeigte zwei Konzertkarten für den sechsundzwanzigsten November des vergangenen Jahres. Herbert Pixner meets Berliner Symphoniker. Er erinnerte sich dunkel, dass er Anna vorgeschlagen hatte, das Konzert zu besuchen. Sie kannten sich zu dem Zeitpunkt erst seit wenigen Wochen. Sie hatte abgelehnt, denn sie hatte bereits etwas vorgehabt.

«Die Karten waren in einer Plastikhülle, deshalb haben sie die Zeit im Wasser gut überstanden», sagte die Kommissarin. Sie tippte auf das Foto. «Wie Sie sehen, sind sie personalisiert. Auf Ihren Namen. Sie wurden mit Kreditkarte bezahlt. Mit Ihrer Kreditkarte.»

Hansjörg schwirrte der Kopf. Er versuchte sich zu erinnern. Hatte er die Karten gekauft, bevor er Anna gefragt hatte, ob sie ihn begleiten wollte? Aber warum hätte sie sie dann bei sich haben sollen über ein halbes Jahr nach dem Konzert?

«Aber ich …»

Thilo Mann legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. «Mein Mandant wird sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht dazu äußern.»

«Auch gut.» Die Polizistin zuckte ungerührt mit den Schultern. «Aber vielleicht möchte er uns ja erklären, wie seine Fingerabdrücke an das Panzertape kommen, mit dem die Folie zugeklebt war, in die die Leiche eingewickelt wurde?» Sie schob dem Anwalt ein weiteres Blatt Papier hin. «Hier, sehen Sie selbst. Wir haben Ihren Mandanten erkennungsdienstlich behandelt. Das Ergebnis kam vor ein paar Minuten.»

Wieder stieg Übelkeit in Hansjörg auf. Der Schweiß brach ihm aus. Das musste ein Albtraum sein. Gleich würde er aufwachen und lachen über seine ausufernde Fantasie.

«Da ist nur von einem verwischten Teilabdruck die Rede.» Thilo Mann klopfte auf das Blatt. «Sie wissen selbst, dass das vollkommen bedeutungslos ist.»

«Zusammen mit den Konzertkarten und der Tatsache, dass Herr Gramberg offenbar eine Schwäche für jüngere Frauen hat …»

«Ich habe sie nicht getötet!», brach es aus Hansjörg heraus.

«Haben Sie nicht?», fragte Schubert mit hochgezogenen Brauen. «Aber Sie wissen, wer die Tote ist, stimmt’s?»

«Ich … nein.»

«Sie sagen jetzt nichts mehr», mahnte sein Anwalt. Dann wandte er sich an die beiden Beamten. «Ich denke, wir beenden das Gespräch an dieser Stelle.»

«Wie ist sie gestorben?», fragte Hansjörg.

«Herr Gramberg», drängte sein Anwalt. «Sie sollten wirklich nichts mehr sagen.»

«Aber ich muss es wissen!»

«Da geht es Ihnen wie uns», entgegnete die Polizistin trocken. «Die Leiche ist, wie gesagt, stark verwest. Es wird nicht ganz einfach sein, die Todesursache festzustellen. Aber es handelt sich definitiv um ein Tötungsdelikt, denn die Frau wurde in eine Folie gewickelt und zusätzlich mit Steinen beschwert.»

«Und sie hatte keine Papiere bei sich?»

«Nur so eine kleine Handtasche.»

«Wristlet nennt man die», mischte sich der Rollkragen ein.

«Wie auch immer. Darin befanden sich die Klarsichthülle mit den Tickets, ein Lippenstift und ein Schlüssel.»

Hansjörg sah die kleine schwarze Tasche vor sich, die Anna manchmal am Handgelenk trug, wenn sie zusammen essen gingen.

«Ich kann meine Freundin seit Tagen nicht erreichen», presste er hervor.

Neben ihm räusperte sich der Anwalt, aber das war ihm egal.

«Wir haben am Donnerstag telefoniert», erzählte er weiter. «Sie musste geschäftlich nach Wien. Seither habe ich nichts von ihr gehört.»

Kriminalhauptkommissarin Schubert sah ihn an, in ihren Augen lag eine Mischung aus Überraschung und Argwohn. «Ich weiß nicht, was mit Ihrer Freundin los ist», sagte sie schließlich. «Aber die Frau aus der Havel ist sie nicht. Die ist laut Schätzung der Rechtsmedizin seit mindestens sechs Monaten tot.»


Anklam, am frühen Abend


Holger hastete die Treppe hinauf. Er hätte den Aufzug nehmen können, aber er musste Dampf ablassen. Trotz der langen Fahrt vom Darß nach Anklam schäumte er noch immer vor Wut. Tom Engelhardt hatte es tatsächlich gewagt, ihn vor versammelter Mannschaft zusammenzustauchen wie einen Schuljungen. Und das nur, weil er eine unbequeme Wahrheit ausgesprochen hatte. Dabei hatte er genau gewusst, dass Holger wegen der erst vor wenigen Wochen aufgehobenen Suspendierung gezwungen war, die Unverschämtheiten zu schlucken. Wie niederträchtig konnte man sein?

Die anderen waren nach der Besprechung essen gegangen, selbst die Schnarchnase Bernd war mitgetrottet. Aber Holger hatte dankend abgelehnt. Er wollte nicht eine Sekunde länger als nötig mit diesem verlogenen heuchlerischen Pack in einem Raum verbringen.

Auf der Etage des K1 angekommen, verschnaufte er kurz. Der Korridor war dunkel, draußen war die Sonne längst untergegangen. Alles war still, aber unter der Tür seines Chefs drang noch Licht hervor.

Damit hatte Holger gerechnet. Joost Bartelsen war oft der Erste, der kam, und der Letzte, der ging.

Holger klopfte und drückte die Klinke. Sein Chef blickte ihn überrascht über den Bildschirm hinweg an.

«Herr Dietrich?»

«Haben Sie fünf Minuten?»

«Selbstverständlich.» Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, auf dem Holger schon oft gesessen hatte.

Ein unangenehmes Gefühl überkam ihn. Die Gespräche, die er hier geführt hatte, waren selten angenehm gewesen. Vor ein paar Monaten hatte irgendwer von Holgers Account eine unverschämte Mail an Bartelsen versendet, Mascha, wie Holger annahm. Beweisen konnte er es allerdings nicht. Die Mail und die Tatsache, dass Bartelsen glaubte, er hätte sie im Alkoholrausch verfasst, waren der Grund gewesen, weshalb Holger suspendiert und dazu verdonnert worden war, zur Psychologin zu gehen.

Holger ballte einmal die Faust und löste sie wieder, nahm mit zusammengepressten Zähnen Platz. Zwischen den ordentlich nebeneinander platzierten Papierstapeln auf dem Schreibtisch lag ein Gegenstand, der ihm vage vertraut vorkam. Ein bunter Stoffball mit einem einzelnen Schlüssel daran. Er runzelte die Stirn, dann fiel es ihm ein. Er gehörte der Psychologin. Was lief da zwischen Bartelsen und ihr?

Sein Chef schien seinen Blick bemerkt zu haben. «Der Schlüssel gehört Frau Hanke, sie hat ihn bei der letzten Besprechung hier vergessen.»

«Besprechung?»

«Die wöchentlichen Sitzungen der Kommissariatsleiter. Der Kriminaloberrat hat beschlossen, dass es hilfreich sein könnte, wenn die Psychologin dabei ist.» Seinen Worten war nicht anzumerken, ob er diese Idee gut oder schlecht fand.

Holger spürte, wie ihm eine Last von den Schultern fiel. Deshalb hatte er die Frau im Flur gesehen. Es hatte nichts mit ihm zu tun.

«Und?», fragte sein Chef. «Wie kann ich Ihnen helfen?»

Holger räusperte sich. Er musste es behutsam angehen, sachlich bleiben. «Ich war heute Nachmittag in Sellnitz zur Besprechung der neuen gemeinsamen Soko.»

Bartelsen nickte schweigend.

«Ich weiß nicht, ob Sie je dort waren, jedenfalls sind die Räumlichkeiten mehr als unzureichend.»

«Darauf hat mich Tom Engelhardt schon mehrfach hingewiesen. Aber da kann ich nichts machen.»

«Sie könnten den Sitz der Soko nach Anklam verlegen. Hier haben wir genug Büros, vernünftige Besprechungsräume und ausreichend Kollegen, die uns bei Bedarf unterstützen können.»

«Darum geht es also.»

Holger war sich nicht sicher, ob Bartelsen ihn bereits durchschaut hatte. «Ich will Tom nicht die Leitung abnehmen», sagte er rasch, obwohl er genau das wollte. «Es geht mir nur darum, was das Beste für eine schnelle Aufklärung des Falls ist.»

«Soweit ich weiß, hat Herr Engelhardt vor, die Ermittlungen dezentral durchzuführen. Es wird also nicht viele überfüllte Sitzungen geben.»

«Trotzdem ist es ineffizient …»

Bartelsen brachte Holger mit einer Handbewegung zum Schweigen. «Ich habe verstanden. Und ich habe selbst auch darüber nachgedacht. Aber der Kollege Engelhardt ist aus diversen Gründen die beste Wahl als Soko-Leiter, und er sitzt nun mal in Sellnitz. Zudem habe ich das Team dort bisher als sehr engagiert und effizient erlebt. Ich bin davon überzeugt, dass wir bald mit Ergebnissen rechnen können.»

Holger wollte protestieren, doch als er den Blick seines Chefs bemerkte, wurde ihm klar, dass er den Bogen besser nicht überspannen sollte. Er fuhr sich mit den Händen über die Oberschenkel. Weshalb fanden alle diesen Tom Engelhardt so toll? Die vergangenen Fälle hatte er jedenfalls mit mehr Glück als Verstand aufgeklärt. Und mithilfe von Mascha und ihren Intrigen.

Holger wünschte, sein Chef könnte sehen, was er sah. Was für ein inkompetenter Dilettant und Versager Tom war.

Er stand auf. «Wie Sie meinen, Chef», presste er hervor. «Einen schönen Abend noch.»

Kaum war er auf dem Flur, entlud sich sein Frust in ein paar kräftigen Faustschlägen gegen die Wand. Es nervte ihn, dass scheinbar jeder dämlich und blind war, wenn es um Tom Engelhardt ging.

Ein Gedanke kam ihm. Vielleicht sollte er all denen, die nicht erkannten, was eigentlich so offensichtlich war, ein bisschen auf die Sprünge helfen und Toms Heiligenschein ein paar Kratzer verpassen, die man nicht übersehen konnte.


Schwerin, am Abend


Mascha war so müde, als sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg, dass sie mit jeder Stufe kämpfen musste. Die Soko Himmel und Hölle hatte mehrere Stunden Informationen ausgetauscht und Theorien diskutiert. Und als Tom endlich die Aufgaben verteilt hatte, war gerade die Sonne untergegangen.

Danach waren sie noch zusammen in dem Hotel, wo die meisten Kollegen von auswärts untergebracht waren, essen gegangen. Alle bis auf Holger, der nach der Besprechung wortlos abgedampft war.

Auch für Mascha war in dem Hotel ein Zimmer reserviert, aber das würde sie erst morgen beziehen. Als sie am Vormittag mit Tom auf den Darß gefahren war, hatte sie nicht absehen können, wie schnell sich die Dinge entwickeln würden. Sie hatte nicht einmal frische Wäsche eingepackt. Zudem war sie froh, noch eine Nacht in ihrer eigenen Wohnung verbringen zu können. Nach den vielen Stunden intensiver Gespräche würde ihr die Ruhe guttun.

Die Befragungen im Umfeld von Imke Eilers, die sie eigentlich heute hätte durchführen sollen, hatten Kollegen aus Schwerin übernommen. Leider war dabei nichts Neues herausgekommen.

Im ersten Stock öffnete sich eine Tür, und eine ältere Dame in Nachthemd und Strickjacke blickte heraus. «Ach, Sie sind es, Frau Krieger. Ich dachte, mein Sohn bringt mir doch noch die Wäsche. Waren Sie spazieren?»

«Hallo, Frau Sonnleitner.»

«Geht es Ihnen gut?»

«Klar, ich bin bloß müde, war ein langer Arbeitstag.» Mascha setzte sich wieder in Bewegung, sie war zu erschöpft für ein weiteres Gespräch.

«Ich frage nur wegen des Polterns vorhin. Ich dachte schon, Sie wären vielleicht gestürzt. Eigentlich wollte ich nachsehen kommen, aber dann habe ich Schritte gehört, also wusste ich, dass alles in Ordnung ist.»

Mascha war schlagartig hellwach. Sie fuhr herum. «Sie haben Schritte gehört? Aus meiner Wohnung?»

«Ja. Ich bekomme immer mit, wenn Sie oben herumlaufen. Das Haus ist ja so hellhörig, und auf den Holzdielen hört man jeden Schritt. Aber das stört mich nicht, keine Sorge. Ganz im Gegenteil.»

«Wann haben Sie die Schritte gehört?»

«Na vorhin, so gegen sechs vielleicht.»

«Verdammt.» Mascha tastete nach ihrer Waffe. Zum Glück hatte sie zumindest die heute Morgen eingesteckt. Der blaue Wagen, der Unfall, die gestohlenen Akten, sie hatte das alles nicht wirklich ernst genommen, nicht ernst genug jedenfalls. Jetzt war ihr klar, dass das ein Fehler gewesen war.

«Gehen Sie zurück in Ihre Wohnung und schließen Sie die Tür», forderte sie ihre Nachbarin auf.

Die Augen der alten Dame weiteten sich. «Großer Gott. Ich hatte ja keine Ahnung …» Sie trat einen Schritt zurück. «Wollen Sie ganz allein da rauf? Sollten Sie nicht besser Ihre Kollegen rufen?»

«Keine Sorge, ich weiß, was zu tun ist.»

Mascha eilte so lautlos wie möglich die Treppe hinauf. Vor ihrer Wohnungstür ließ sie den Rucksack von den Schultern gleiten und stellte ihn ab.

Behutsam steckte sie den Schlüssel ins Schloss. Es war nicht abgeschlossen. Verfluchter Mist.

Sie stieß die Tür auf, trat mit vorgehaltener Waffe in die Diele. Alles war dunkel und still, nichts rührte sich. Sie schaltete das Licht ein, wartete zwei Sekunden. Noch immer nichts.

Rasch eilte sie von Raum zu Raum, wiederholte die Prozedur. Eintreten mit Waffe im Anschlag, Licht an, alle Ecken absuchen. Drei Minuten später war sie sicher, dass niemand in der Wohnung war. Zweifel stiegen in ihr auf. Ihre Nachbarin war über achtzig, womöglich hatte sie die Zeiten durcheinandergebracht. Oder sich die Geräusche bloß eingebildet.

Mascha trat ins Treppenhaus, um den Rucksack zu holen.

«Alles in Ordnung bei Ihnen?», drang Frau Sonnleitners zittrige Stimme zu ihr hinauf.

«Mir geht es gut, es ist niemand in der Wohnung.»

«Da bin ich aber froh.»

«Schlafen Sie gut, Frau Sonnleitner.»

«Sie haben gut reden, ich werde sicherlich kein Auge zutun. So eine Aufregung am späten Abend.»

«Es ist wirklich alles bestens, bitte machen Sie sich keine Sorgen.»

Mascha wartete, bis sie unten die Tür hörte, dann kehrte sie in ihre Wohnung zurück. Nachdenklich ließ sie den Blick wandern. Als sie von der Fortbildung in Kanada zurückgekehrt war, hatte sie das Gefühl gehabt, jemand wäre in ihrer Wohnung gewesen, aber sie hatte keine konkreten Beweise gefunden. Und jetzt das. Sie sollte eine Kamera installieren, nur zur Sicherheit. Um sich nicht verrückt zu machen.

Sie trat ins Wohnzimmer, warf den Rucksack aufs Sofa. Ihr Handy gab Ton ab, eine Nachricht von Tom.

Vermisse dich. Bist du gut zu Hause angekommen?

Rasch tippte sie eine Antwort. Gerade zur Tür rein und todmüde. Vermisse dich auch. Bis morgen!

Von der Aktion gerade musste er nichts wissen, er würde sich nur unnötig Gedanken machen und am Ende noch herkommen. Nicht dass sie ihn nicht gern hier hätte. Aber sie mussten morgen um sieben auf dem Revier sein, konzentriert und ausgeschlafen.

Schlaf gut! Der Nachricht folgten drei Herzen.

Mascha schickte zwei Herzen zurück und legte das Handy auf den Tisch.

Sie stockte. Ein Ordner war aufgeschlagen, die anderen zugeklappt, einige lose Blätter lagen auf dem Tisch verstreut. Sie hätte schwören können, dass heute Morgen zwei Ordner aufgeschlagen gewesen waren, der mit dem Inhaltsverzeichnis und der mit den Unterlagen aus Anita Kowalczyks Kindheit. Hatte sie ihn zugeklappt, um mehr Platz zu haben, als Tom mit dem anonymen Brief aufgekreuzt war?

Sie schüttelte den Kopf, sie musste sich irren. Warum sollte die unbekannte Frau ihr die Akten erst wiedergeben und dann bei ihr einbrechen, um sie noch einmal durchzusehen? Das ergab überhaupt keinen Sinn.


Sellnitz, in der Nacht


Dayita Kumar schloss die Augen und lauschte den Wellen, die sanft auf den Strand liefen. Die Ostsee war kein ungezähmtes, wildes Meer, das mit lautem Tosen gegen die Klippen donnerte, sondern sanft und still. Normalerweise jedenfalls.

Es war bereits spät, der Mond war auf- und fast schon wieder hinter den Wipfeln der Bäume untergegangen. Aber Dayita war hellwach. Seit dem Vorfall schlief sie schlecht, und manchmal war das Einzige, was half, um auf andere Gedanken zu kommen, eine Spritztour mit dem Auto.

Sie war schon oft rassistisch beleidigt worden. Wenn man mit dunkler Hautfarbe geboren wurde, gehörte das leider dazu, und meistens prallte es an ihr ab. Aber mit Schweineblut übergossen zu werden, war etwas anderes. Es war abstoßend, erniedrigend und Furcht einflößend.

Der Vater des Jungen war heute in der Redaktion aufgetaucht und hatte versucht, sie zu überreden, die Anzeige zurückzuziehen und sich außergerichtlich zu einigen. Doch darauf hatte sie sich nicht eingelassen. Zum einen hatte sie nicht den Eindruck, dass Vater und Sohn den Vorfall ernsthaft bedauerten. Vielmehr schien es sie zu ärgern, dass eine solche Lappalie der Karriere des Sohns im Weg stehen könnte. Zum anderen wäre es das Mindeste, dass der Junge selbst für seinen Übergriff die Verantwortung übernahm.

Kai Heller hatte sie erst freundlich gebeten, es dann auf der Mitleidsschiene und schließlich mit kaum verhohlenen Drohungen versucht. Hatte davon gesprochen, dass eine so kleine Zeitung doch bestimmt ein Minusgeschäft für den Konzern bedeute, dass die Redaktionsräume in dem Ladenlokal veraltet und sehr schlecht gegen Einbruch und Vandalismus geschützt seien.

Dayita hatte schnell geahnt, worauf das Gespräch hinauslaufen würde, und rechtzeitig die Aufnahmefunktion an ihrem Handy eingeschaltet. Am Ende hatte sie angekündigt, dass sie die Aufnahme der Polizei zukommen lassen würde, nur zur Sicherheit, falls tatsächlich etwas geschah.

Kai Heller war rot angelaufen und hatte sie beschimpft, aber er hatte es zum Glück nicht gewagt, ihr das Handy gewaltsam abzunehmen, was wohl auch daran gelegen hatte, dass Dayitas Mitarbeiterin Edda in dem Moment aufgetaucht war.

Sie hatte sich mächtig aufgeregt über die Dreistigkeit von Heller und hätte ihn am liebsten sofort angezeigt. Als Dayita abgewunken hatte, hatte sie ihnen beiden einen extra starken Kaffee zubereitet auf den Schreck und versprochen, alles zu bezeugen, wenn es je nötig sein sollte. Auch das, was sie nicht mitbekommen hatte.

Dayita wandte sich ab und lief den kurzen Weg zurück zum Parkplatz. Es war Zeit heimzufahren. Vielleicht gelang es ihr ja, noch ein paar Stunden zu schlafen.

Sie wollte gerade zwischen den Bäumen hervortreten, als sie ein Licht weiter hinten im Wald bemerkte. Sie stockte, blieb im Schatten eines Buschs stehen und schaltete instinktiv die Taschenlampenfunktion an ihrem Handy aus. Bestimmt war sie nicht die Einzige, die unter Schlafproblemen litt. Womöglich war da aber auch etwas Düstereres im Gange.

Sie hörte einen Motor, sah kurz darauf ein Auto aus dem gegenüberliegenden Waldweg kommen. Die Scheinwerfer schnitten eine Schneise durch die Dunkelheit. In ihrem Licht huschte ein Fuchs ins Unterholz.

Auf dem Parkplatz hielt das Fahrzeug kurz. Das Seitenfenster wurde heruntergelassen, eine Lampe blitzte auf und wanderte über Dayitas alten Golf. Unwillkürlich hielt Dayita die Luft an. Das Licht ging aus, nur die Scheinwerfer brannten weiter. Das Fenster wurde heraufgelassen, Sekunden später rollte der Wagen auf die Landstraße.

Dayita wartete eine Weile mit klopfendem Herzen, bevor sie es wagte, zu ihrem Auto zu eilen. Kaum saß sie hinter dem Steuer, verriegelte sie die Türen. Erst danach erlaubte sie sich, erleichtert aufzuatmen.

Höchstwahrscheinlich war alles ganz harmlos, und es war bloß der Förster gewesen, der nachgesehen hatte, wer sich um diese Zeit noch im Wald aufhielt. Aber das enge Gefühl in Dayitas Brust sagte etwas anderes. Sie musste an die ermordete Familie denken, an die Pressemitteilung, die vorhin bei ihr eingetrudelt war. Demnach gehörte der Vierfachmord auf der Jacht höchstwahrscheinlich zu einer Serie. Neben den Dirksens waren zwei Frauen umgebracht worden. Wie die Polizei darauf kam, dass es zwischen den Taten einen Zusammenhang gab, hatte die Meldung nicht verraten. Dayita hatte vor, ihrem Informanten auf dem Revier am nächsten Morgen ein paar zusätzliche Details zu entlocken.

Aber jetzt musste sie erst mal machen, dass sie hier wegkam. Als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte, blitzte mit einem Mal ein grelles Licht auf.


Donnerstag, 30. Juli


Sellnitz, am Morgen


«Nur noch vier Mal schlafen.» Romy streckte Tom die Finger der rechten Hand entgegen.

«Ich weiß. Freust du dich?»

«Klar. Du auch?»

«Und wie. Ich bin mächtig stolz auf dich.»

Sie nickte ernsthaft. «Und die Sachen für die Schultüte hast du alle gekauft?»

«Natürlich, schon längst.»

«Auch die Glitzerstifte?»

Er lächelte. «Lass dich überraschen.»

«Du darfst sie nicht vergessen.»

«Natürlich nicht. Versprochen.»

Romy nickte und gähnte.

Tom hatte sie kaum wach gekriegt, aber er hatte ihr gestern Abend, als er vom Hotel aus angerufen hatte, um ihr gute Nacht zu sagen, versprochen, sie zu wecken, bevor er zur Arbeit fuhr. Sie wollte unbedingt mit ihm frühstücken. Jetzt saß sie vor ihrem Kakao und schaffte es kaum, die Augen offen zu halten.

«Wenn der Papa weg ist, legst du dich wieder hin», sagte Toms Mutter, die kaum fitter aussah als ihre Enkeltochter. Sie hatte wohl wieder nicht schlafen können.

«Nein, ich will nicht mehr ins Bett. Ist doch schon hell draußen.»

«Ich an deiner Stelle würde die letzten Tage, wo du noch ausschlafen kannst, genießen. Wenn du in die Schule musst, geht das nicht mehr.»

Romy verzog das Gesicht. «Ausschlafen ist langweilig.»

Toms Mutter lachte auf. «Warte ab, bis du zehn Jahre älter bist, dann kriegt der Papa dich vor elf nicht aus den Federn.»

«Mal den Teufel nicht an die Wand», stöhnte Tom grinsend.

«Welchen Teufel?», wollte Romy wissen.

«Den Romy-will-nicht-aus-dem-Bett-Teufel.»

«Den gibt es doch gar nicht.» Romy verschränkte die Arme. «Es gibt überhaupt keinen Teufel. Und keine Hexen. Und keine Monster. Die wurden nur von Menschen erfunden.»

Tom strich ihr lächelnd über den Kopf. «Meine kluge Tochter.» Er erhob sich. «Leider muss ich jetzt los.» Er küsste sie auf die Stirn.

«Fängst du heute den Mörder?»

Tom schluckte. Manchmal bekam Romy mehr von seiner Arbeit mit, als ihm lieb war. «Vielleicht noch nicht heute, aber ganz bald.» Er wollte sie nicht anlügen, aber auch nicht beunruhigen. «Mach dir einen schönen Tag mit Oma!»

Er saß gerade im Wagen, als sein Handy klingelte. Sein Chef. Sofort schossen ihm alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Er sah Holger vor sich, seinen Gesichtsausdruck, als er gestern abgerauscht war, ohne noch mit ihnen essen zu gehen. Er führte irgendetwas im Schilde, da war sich Tom sicher.

Er nahm den Anruf entgegen. «Ja?»

«Morgen, Tom», begrüßte ihn Joost Bartelsen mit fröhlicher Stimme. «Ich rufe doch nicht etwa zu früh an.»

«Keineswegs, ich bin auf dem Weg ins Revier.»

«Ich habe gute Nachrichten: Der Mörder von Kühlungsborn wurde gefasst. Heute Morgen um fünf ist der Zugriff erfolgt.»

Tom atmete auf. Das waren doppelt gute Nachrichten. Ein Täter gefasst und mehr Polizeikräfte frei, die seine Ermittlungen unterstützen konnten. «Wer war es?»

«Ein durchgeknallter Fan von dieser Schauspielerin, wenn Sie mir die etwas saloppe Ausdrucksweise erlauben. Die zweite Frau hat er umgebracht, um von sich abzulenken.»

«Heilige Scheiße.» Ein Gedanke schoss Tom durch den Kopf. Was, wenn es bei ihrem Fall ähnlich war? Wenn die Dirksens die eigentlichen Opfer waren und die beiden anderen Morde vom wahren Motiv ablenken sollten? Er musste unbedingt herausfinden, wo das Foto von Caroline Dirksens Geliebtem abgeblieben war.

«Sind Sie noch dran, Tom?»

«Ich hatte nur gerade eine Idee.» Er zögerte. «Nun, wo der Täter ergriffen ist, könnte ich ja ein paar Leute mehr für meine Soko bekommen.»

«Daran habe ich auch schon gedacht. Allerdings platzt Ihr Laden da oben bereits jetzt aus allen Nähten.»

«Aber ich …»

«Moment, ich bin noch nicht fertig. Sie kriegen Ihre Leute, aber sie werden hier in Anklam arbeiten, KHK Dietrich kann die Leitung des Zweitteams übernehmen. Ich denke, das ist in Ihrem Sinn.»

Tom presste die Lippen zusammen. Eigentlich eine gute Lösung, doch vermutlich würde Holger sich als eigentlicher Soko-Leiter aufspielen und ständig unnötiges Kompetenzgerangel provozieren.

«Sie behalten die Gesamtleitung, Tom», sagte Bartelsen, der seine Gedanken offenbar erraten hatte. «Das werde ich deutlich so kommunizieren.»

«In Ordnung. Danke.»

«Sie hören von mir.» Bartelsen legte auf.

Tom blieb einen Moment nachdenklich hinter dem Steuer sitzen. Er sollte sich freuen, aber das Gegenteil war der Fall. Es war keine Frage, ob, sondern bloß, wie Holger die Ermittlungen sabotieren würde, um ihn dumm dastehen zu lassen und sich selbst als den besseren Soko-Leiter zu präsentieren. Und das war nicht nur eine Bedrohung für ihn selbst und seine Karriere, sondern für den gesamten Fall. Zumal sie es mit einem Serientäter zu tun hatten, der womöglich bereits sein nächstes Opfer im Visier hatte.


Am selben Morgen


Es war zehn nach sieben, als Mascha das Ortsschild von Sellnitz passierte. Fast pünktlich, trotz eines kilometerlangen Staus bei Rostock. Zum Glück musste sie heute nicht heimfahren. Vielleicht blieb am Abend sogar etwas private Zeit für Tom und sie.

Sie parkte den Supra vor dem Revier. Als sie ausstieg, klingelte ihr Handy. Sie blickte aufs Display. Ludwig Wessel.

Sie klemmte sich das Telefon ans Ohr und schnappte sich ihren Rucksack. «Hallo, Ludwig, ich habe leider gerade gar keine Zeit, bin schon spät dran.»

«Das dachte ich mir. Ich wollte nur wissen, ob du in der Akte was gefunden hast.»

«Noch nicht.»

Mascha betrat das Revier und nickte Senior zu, der hinter der Empfangstheke saß und etwas in den Computer tippte. Die Tür zu Toms Büro stand offen, Lisa verteilte gerade Kaffeebecher, Tom telefonierte, Paul schüttete den Inhalt einer riesigen Tüte vom Bäcker auf einen Teller.

Ludwig sagte etwas, aber Mascha verstand seine Worte kaum, weil Rosa etwas rief. Sie hielt sich das freie Ohr zu und trat zurück in den Empfangsbereich. «Was hast du gesagt?»

«Ich sagte, mir ist etwas eingefallen, das wichtig sein könnte. Falls die Sache dich überhaupt noch interessiert.»

«Klar interessiert es mich. Können wir vielleicht später telefonieren?»

«Nicht am Telefon», sagte Ludwig. «Komm zu mir.»

«Ich bin in Sellnitz.»

«Dann vielleicht morgen.»

Mascha seufzte. Ihr kam der Verdacht, dass der alte Freund ihres Vaters womöglich einsam war.

«Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich melde mich.» Sie legte auf, bevor ihr schlechtes Gewissen sie etwas versprechen ließ, das sie vielleicht nicht halten konnte.


Berlin, am Vormittag


Hansjörg Gramberg zerriss es beinahe das Herz, als er seine Tochter auf dem harten Holzstuhl sitzen sah. Sie hatte die Beine überschlagen und die Finger verschränkt, ein Zeichen, wie nervös sie war.

Sie hob nicht den Blick, als er in das karge Zimmer geführt wurde, sondern starrte auf die Tischplatte.

«Sie haben dreißig Minuten», sagte der Justizbeamte und drückte Hansjörg sanft auf den Stuhl gegenüber von Saskia. «Keine Berührungen, keine Übergabe von Gegenständen, wir haben Sie im Auge.» Er deutete auf die Kamera an der Zim-merdecke, dann zog er sich zurück.

Hansjörg wagte kaum, seine Tochter anzusehen. Obwohl er nichts Schlimmes getan hatte, schämte er sich, weil sie ihn im Gefängnis besuchen musste. Er hatte das Gefühl, irgendwas falsch gemacht zu haben, weil er sonst ja nicht in dieser Situation wäre.

Gleichzeitig fühlte es sich noch immer an, als wäre er in einem Albtraum gefangen. Vor zwei Tagen war er auf dem Weg zu der Wohnungsbesichtigung an der mächtigen, mit NATO-Draht bewehrten Mauer vorbeigekommen, die das Gefängnis Moabit umgab. Niemals hätte er gedacht, dass er je einen Blick auf das erhaschen würde, was sich dahinter verbarg, geschweige denn, hier inhaftiert zu sein.

Er räusperte sich. «Danke, dass du gekommen bist, Saskia. Das bedeutet mir viel.»

«Dein Anwalt hat mir geholfen, damit es so kurzfristig mit dem Termin klappt.» Sie schaute auf, sah ihn fragend an. «Ich kann nicht glauben, dass du jemanden umgebracht hast.»

«Das habe ich auch nicht, Saskia. Sobald die Frau identifiziert ist, wird sich herausstellen, dass das alles ein Irrtum ist, da bin ich sicher.»

«Aber diese Konzertkarten …»

«Ich habe keine Erklärung dafür. Und ebenso wenig weiß ich, wie mein Fingerabdruck auf das Klebeband gekommen ist. Ich weiß nur, dass ich niemanden getötet habe. Du glaubst mir doch, oder?»

Sie senkte erneut den Kopf. «Wenn du es im Affekt getan hättest …»

«Ich war es nicht!»

Sie blickte erschrocken auf.

«Entschuldige, Liebes, ich wollte dich nicht anschreien. Es ist nur … ich möchte einfach, dass du mir vertraust. Ich habe niemandem etwas zuleide getan. Nicht dieser Frau und auch sonst keinem. Das alles ist entweder eine schreckliche Verwechslung oder …» Er brach ab.

«Oder was, Papa?»

«Oder jemand will mir etwas anhängen.»

«Aber wer?» Sie streckte die Hand über den Tisch aus, zog sie aber nach einem kurzen Blick in Richtung Kamera zurück.

«Wenn ich das wüsste.»

«Hattest du vielleicht Streit mit jemandem? Oder warst du mit einer verheirateten Frau zusammen?»

«Nein.»

«Sicher?»

«Ja, natürlich.»

«Aber irgendeinen Grund muss es doch geben!»

Hansjörg seufzte. Er hatte kaum geschlafen, hatte die halbe Nacht wach gelegen und gegrübelt. Aber egal, wie er es drehte und wendete, es ergab keinen Sinn.

«Vielleicht kannte ich die Frau ja», räumte er ein. «Und vielleicht habe ich dieses Klebeband angefasst, als ich in ihrer Wohnung war. Obwohl ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern kann. Aber umgebracht habe ich sie nicht. Ich wünschte, ich könnte mehr dazu sagen, aber ich kann es nicht.»

Sie schwiegen eine Weile. Hansjörg hatte das Gefühl, dass Saskia ihm nicht wirklich glaubte, und er wusste nicht, was er noch vorbringen konnte, um sie zu überzeugen. Es machte ihn wütend und verzweifelt, dass das gerade jetzt passiert war, wo sie angefangen hatten, sich einander wieder anzunähern. Immerhin war sie hergekommen, damit hatte er gar nicht gerechnet.

«Hast du Anna erreicht?», fragte er.

Er hatte sie über seinen Anwalt gebeten, Anna eine Nachricht zu schicken, damit sie Bescheid wusste.

«Die Polizei hat noch immer dein Handy, ich habe ihre Nummer nicht. Und im Netz habe ich keine Kontaktdaten gefunden. Der Name Anna Kaufmann ist nicht gerade selten, woher soll ich wissen, welche die richtige ist?» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich könnte höchstens zu ihrer Wohnung gehen, aber du sagst ja, sie ist in Wien. Außerdem müssen wir morgen nach Frankfurt zurück. Philipp hat am Samstag einen Termin, und am Montag müssen wir beide wieder arbeiten.»

«Verstehe.» Hansjörg versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte insgeheim gehofft, dass Saskia in Berlin bleiben und ihn weiter unterstützen würde. Aber das konnte er nicht von ihr verlangen, zumal sie einen Job und ein kleines Kind hatte.

«Es tut mir wirklich leid», sagte sie.

«Schon in Ordnung.»

«Wir bleiben in Kontakt. Dein Anwalt hat gesagt, dass morgen Haftprüfungstermin ist. Vielleicht kommst du dann bereits wieder raus. Er meint, die Chancen stehen gut, weil die Leiche ja nicht einmal identifiziert ist.»

Hansjörg war da nicht so optimistisch. Nicht nach den Erfahrungen der vergangenen vierundzwanzig Stunden. «Ich hoffe, er hat recht.»

«Ganz bestimmt. Du darfst nicht den Kopf hängen lassen. Versprichst du mir das?»

«Keine Sorge.» Hansjörg versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln, doch er spürte selbst, dass es bloß Fassade war.

Er war froh, dass Saskia trotz ihrer Zweifel zu ihm stand. Noch lieber wäre ihm allerdings, wenn Anna jetzt an seiner Seite wäre. Sie war klug und tough, sie würde ihn hier rausholen, da war er sicher.


Sellnitz, am selben Vormittag


Dayita lenkte den Golf auf den Wanderparkplatz. Bei Tag sah hier alles so harmlos und unschuldig aus, dass ihr ihre nächtliche Angst lächerlich vorkam. Die Lichter, die sie geblendet und zu Tode erschreckt hatten, hatten zu einem Fahrzeug gehört, das in der Zufahrt zum Parkplatz gewendet hatte. Obwohl ihr das in derselben Sekunde klar geworden war, hatte ihr Herz noch zu schnell geschlagen, als sie zwanzig Minuten später ihre Haustür hinter sich zugedrückt hatte. An Schlaf war danach erst recht nicht mehr zu denken gewesen, deshalb hatte sie sich einen starken Kaffee aufgebrüht und einen Artikel angefangen, der in die Samstagsausgabe sollte.

Irgendwann war sie darüber eingenickt und um sieben wieder aufgewacht, weil die harte Tischplatte ihr ins Gesicht drückte. Sie hatte geduscht, frischen Kaffee gekocht und den Artikel beendet. Als sie sich danach mit der geheimnisvollen Mordserie beschäftigen wollte, war ihr aufgefallen, dass ihr Notizbuch verschwunden war. Sie hatte alles abgesucht, war schließlich in die Redaktion gefahren, aber auch auf ihrem Schreibtisch lag es nicht.

Blieb als letzte Möglichkeit, dass es ihr in der Nacht aus der Tasche gefallen war. Deshalb war sie noch einmal hergekommen.

Sie parkte und stieg aus. Es war kurz vor elf, doch der Parkplatz war fast leer. Nur ein paar vereinzelte Fahrzeuge standen in der Nähe des Wegs, der zum Strand führte.

Dayita schaute sich um und versuchte sich zu erinnern, hinter welchem Busch sie in der Nacht gestanden und das fremde Fahrzeug beobachtet hatte.

Sie suchte den Boden ab, fand aber nichts. Hoffentlich hatte sie das Buch nicht am Strand verloren! Sie ließ ihren Blick über den Parkplatz schweifen, sah etwas Helles unter einem Baum liegen. Beim Näherkommen erkannte sie das Buch, ein wenig verdreckt, aber unversehrt. Erleichtert hob sie es auf.

Selbstverständlich sammelte sie alle wichtigen Infos, Kontakte, Fotos und Links auf ihrem Computer, aber manchmal zog sie es vor, Ideen per Hand zu notieren. Es fühlte sich anders an. Tiefer. Persönlicher. Und es half ihr, Klarheit zu gewinnen.

Sie wischte mit der Hand über den hellbraunen Lederumschlag und steckte das Buch in ihre Handtasche. Dann sah sie zu dem Weg hinüber, aus dem das Fahrzeug gekommen war.

Inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangt, dass es sich um ein Liebespaar gehandelt haben musste, das sich heimlich im Wald getroffen hatte. Höchstwahrscheinlich hatten die beiden befürchtet, jemand wäre ihnen auf die Schliche gekommen, als sie den Golf bemerkt hatten.

Aus einem Impuls heraus ging sie auf den Weg zu. Nur schnell nachsehen, sagte sie sich. Damit sie sich nicht ständig fragte, ob sie nicht doch Zeugin irgendeiner illegalen Handlung geworden war. Vielleicht war es ihre journalistische Spürnase, vielleicht aber auch bloß simple Neugier.

Im Laufen ließ sie ihren Blick nach rechts und links in den Wald schweifen. Stieleichen und Rotbuchen säumten den Weg, darunter lagen morsche, moosbewachsene Äste und trockenes Laub vom Vorjahr. Hin und wieder versperrte ein dichtes Gebüsch die Sicht.

Als es plötzlich hinter ihr raschelte, fuhr Dayita erschrocken herum. Auf einem großen Stein saß ein Eichhörnchen, sie lachte erleichtert auf.

Zwei Minuten später versperrte eine Schranke den Weg. Das Auto konnte also maximal bis hierher gefahren sein. Das bestätigte Dayitas Vermutung, dass es wohl ein Liebespaar war. Trotzdem begutachtete sie den Boden, doch er war zu trocken für irgendwelche Spuren.

Dafür entdeckte sie in einigen Metern Entfernung etwas, das aussah wie eine Jacke, die jemand an einen Ast gehängt hatte. Neugierig trat sie in den Wald, blieb jedoch nach wenigen Schritten erschrocken stehen.

Keine Jacke. Dort saß jemand an einen Baum gelehnt.

Wer auch immer es war, hatte sie offenbar noch nicht bemerkt. Vielleicht war er eingenickt.

«Hallo?», rief Dayita. «Alles in Ordnung mit Ihnen?»

Die Person reagierte nicht.

Vorsichtig näherte Dayita sich. Dann erstarrte sie. Sekundenlang war sie unfähig, sich zu rühren. Als der erste Schock abgeebbt war, tastete sie mit zitternden Fingern nach ihrem Handy.


Am selben Vormittag


Tom betrachtete den Mann, der an den Baum gelehnt dasaß, die Augen geschlossen, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Man könnte meinen, er würde nur schlafen. Wäre da nicht das blutig-schwarze Loch in seiner Schläfe.

Der Tote bot einen erschreckenden Anblick. Sein Gesicht war grau, die Wangen eingefallen, jede freie Hautstelle mit Kratzern und blauen Flecken übersät. Die Hände starrten vor Dreck, die Nägel waren abgebrochen. Die Kleidung war zerrissen und blutbefleckt, der gesamte Körper abgemagert bis auf die Knochen. Tom hatte Mühe, den Mann von dem Fahndungsfoto wiederzuerkennen.

Hagen Oltmanns hatte sich selbst das Leben genommen, wie es aussah. Die Tatwaffe, eine Makarov, lag neben ihm, nur wenige Zentimeter von seiner rechten Hand entfernt. Tom bezweifelte nicht, dass sie Schmauchspuren daran finden würden.

Die große Frage war nur, ob der Suizid ein Schuldeingeständnis war.

Tom rieb sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Es war ohnehin schon heiß, und der Schutzanzug wirkte wie ein Backofen. Er beneidete die Kollegen der Spurensicherung nicht, die stundenlang in den Anzügen arbeiten mussten. Noch waren sie nicht da, der Wald war beinahe still. Laurel und Hardy waren dabei, den Parkplatz und das Waldstück weiträumig abzusperren, Lisa machte Fotos von der Leiche und von der Auffindesituation, Mascha stand neben Tom und schien genauso betroffen zu sein wie er. Ihre Lippen waren weiß, so fest presste sie sie zusammen.

«Das hätte nicht passieren dürfen», sagte er. «Ich hätte gründlicher nach ihm suchen sollen.»

«Du hast getan, was du konntest.»

«Es war nicht genug.»

Sie löste den Blick von dem Toten und sah ihn an. «Es war seine Entscheidung, sich das Leben zu nehmen.»

«Ich weiß. Und wir werden vielleicht nie erfahren, warum er es getan hat.»

Mascha ging in die Hocke. Auch auf ihrer Stirn glitzerten kleine Schweißperlen. «Das könnte die Tatwaffe im Fall Dirksen sein.» Sie betrachtete die Hand, dann wieder die Waffe. «Allerdings kann ich mir noch immer nicht erklären, wie er es getan haben soll.» Sie erhob sich wieder. «Womöglich hat sein Tod gar nichts mit der Mordserie zu tun. Er hat seit Jahren hier draußen gelebt, und nun drohte ihm mit einem Mal eine Haftstrafe wegen des Einbruchs. Vielleicht hat er einfach keine andere Möglichkeit gesehen, wollte lieber in Freiheit sterben als im Gefängnis dahinzuvegetieren.»

«Ich weiß nicht.» Tom ließ den Blick durch den Wald schweifen. «Er hätte doch höchstwahrscheinlich bloß eine Bewährungsstrafe bekommen, weil er ja nichts gestohlen hat.»

«Die Frage ist, ob ihm das klar war», entgegnete Mascha. «Wenn ich das richtig verstanden habe, lebte er in seiner eigenen Welt und hatte eine verzerrte Vorstellung von der Realität.»

«So hat es sein ehemaliger Chef erzählt, ja.» Tom zuckte mit den Schultern.

Ein Rumpeln war zu hören, er drehte sich um und entdeckte einen Kastenwagen auf dem Waldweg. Das mussten die Kollegen sein. Er trat von der Leiche weg, zog die Kapuze vom Kopf und atmete auf, als ein leichter Windstoß durch seine Haare fuhr.

Mascha tat es ihm nach. «Ich frage mich, ob das mit dem Wagen gestern Nacht irgendeine Bedeutung hat.»

Tom sah sie an. «Du glaubst nicht, dass es Suizid war?»

«Ich glaube nicht an Zufälle.»

«Wenn es so wäre, hätte jemand Hagen Oltmanns vor uns erwischt, ihn ermordet und hierhergebracht.»

«Wäre doch möglich.»

«Aber wo ist das Motiv? Du ziehst doch nicht ernsthaft in Erwägung, dass Axel Willenborg ihn ermordet hat, weil er bei ihm eingebrochen ist, oder?»

«Natürlich nicht. Es sei denn, er hätte da etwas gesehen, das er nicht sehen sollte.»

«Dann hätte Willenborg den Einbruch aber nicht angezeigt.»

«Stimmt.» Mascha knetete ihre Unterlippe.

«Und diesen Jugendlichen traue ich die Tat auch nicht zu», sagte Tom. «Das sind zwar arrogante Idioten, aber keine Mörder.» Er beobachtete, wie die Kriminaltechniker ausstiegen und in ihre Schutzanzüge schlüpften. Einer hob die Hand und grüßte Tom. Er erkannte Rainer Uhl und grüßte zurück. «Wir sollten Platz machen für die Kollegen», sagte er. «Vielleicht wissen wir mehr, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig sind.»

Sie setzten sich in Bewegung, nach ein paar Schritten blieb Mascha stehen.

«Ist noch was?», fragte Tom.

«Mir kam nur gerade ein Gedanke.»

«Und?»

«Hagen Oltmanns ist doch hier im Wald herumgeschlichen und hat sich eingebildet, von Feinden umringt zu sein. Bestimmt hat er fremde Menschen observiert, ist ihnen gefolgt.»

«Worauf willst du hinaus?»

«Dass er womöglich dem Mörder zu nahegekommen ist.»

Tom verzog zweifelnd das Gesicht. «Die Dirksens sind auf dem Meer ermordet worden, und die beiden Frauen mehr als hundert Kilometer von hier entfernt.»

«Aber nicht weit von hier wurden die Überreste eines Dinghys am Strand gefunden, das zu der Jacht der Dirksens gehört hat. Der Mörder könnte also nach der Tat hier irgendwo an Land gegangen und von Hagen beobachtet worden sein.»


Anklam, am selben Vormittag


Holger drehte das Blatt um und nahm sich den nächsten Papierstapel vor. Er hatte sich die komplette Akte ausdrucken lassen, um alles in Ruhe auf Papier zu lesen. Eine andere Möglichkeit hatte er nicht.

Er war noch immer sauer, weil Tom Engelhardt die Leitung der Ermittlungen übertragen worden war. Dass er das Team in Anklam leiten sollte, war purer Hohn, zumal es nach wie vor bloß aus Bernd und ihm selbst bestand. Aber er hatte beschlossen, die Füße stillzuhalten, bis sich eine Gelegenheit ergab, seinem Chef zu beweisen, dass er der bessere Soko-Chef war. Auch wenn es ihm verdammt schwerfiel.

Es klopfte, eine Kollegin vom Empfang trat ein, zusammen mit einer jungen Frau mit einer weiten schwarzen Schlabberhose, einem weißen T-Shirt und braun gebrannter Haut.

«Entschuldige die Störung, Holger. Das hier ist Kirsten Bamberg, sie möchte eine Aussage im Fall Nora Kuhlmann machen.»

Holger hob überrascht die Augenbrauen. «Okay, danke.»

Die Kollegin verließ das Büro, Holger deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. «Setzen Sie sich doch.»

Die junge Frau nahm Platz und wippte nervös mit dem Fuß. Holger betrachtete sie zweifelnd. Viele Menschen glaubten, etwas Wichtiges zu wissen oder gesehen zu haben, doch seiner Erfahrung nach waren es normalerweise die, die sich nicht bei der Polizei meldeten, die den Schlüssel zur Lösung des Falls in der Hand hielten.

«Nun, Frau Bamberg, worum geht es?», sagte er schließlich.

Eigentlich müsste er vor der Befragung ihre Personalien aufnehmen, aber er wollte lieber erst mal abchecken, ob es die Mühe wert war.

«Ich arbeite für Frau Doktor Kuhlmann», sagte sie. «Habe gearbeitet», verbesserte sie sich. Röte schoss ihr ins Gesicht. «Das ist alles so … so schrecklich.»

Holger rief überrascht die Liste auf seinem Laptop auf. «Wie war noch mal Ihr Name?»

«Kirsten Bamberg. Ich bin im zweiten Ausbildungsjahr.»

«Haben die Kollegen Sie schon befragt?»

«Ich war zwei Wochen in Urlaub. Zwar hatten meine Kolleginnen mir per WhatsApp mitgeteilt, dass die Frau Doktor gestorben ist. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass ich vielleicht die Letzte war, die sie lebend gesehen hat.»

Jetzt hatte sie Holgers volle Aufmerksamkeit. «Erzählen Sie von Anfang an.»

Kirsten Bamberg strich sich eine rotbraune Haarsträhne hinter das Ohr. «Die Praxis schließt normalerweise um sechzehn Uhr. Die Frau Doktor bleibt, also ich meine blieb aber immer ein bisschen länger, um Papierkram zu erledigen, meist so bis fünf oder halb sechs. Sie war dann allein dort. Ich war an dem Tag als Letzte noch mit ihr in der Praxis. Ich wollte gerade weg, da kam ein Anruf. Eine Frau wollte unbedingt sofort vorbeikommen, ein Notfall. Ich wollte sie in die Klinik schicken, aber die Frau Doktor sagte, dass ich sie herbitten soll. Manche Frauen trauen sich nicht in die Klinik, wissen Sie?»

Holger nickte ungeduldig. «Hat die Frau einen Namen genannt?»

«Ja, Monika Schmitz. Ich wollte mit der Frau Doktor auf die Patientin warten, aber sie hat mich nach Hause geschickt. Sie wusste, dass mein Flug sehr früh am nächsten Tag ging. ‹Ich komme allein klar›, hat sie gesagt.» Bamberg biss sich auf die Lippe.

«Und weiter?»

«Nichts weiter. Ich bin gegangen, habe meinen Koffer gepackt und bin am nächsten Morgen mit meinem Freund nach Teneriffa geflogen.»

«Ist Ihnen jemand begegnet, als Sie die Praxis verlassen haben?»

«Nein.»

«Wann sind Sie gegangen?»

«So gegen halb fünf.» Kirsten Bamberg wippte wieder mit dem Fuß. «Aber jetzt kommt das Merkwürdige: Wir haben im Moment nur Notbetrieb in der Praxis, mit einer Vertretungsärztin, die, die sonst immer eingesprungen ist, wenn Frau Doktor Kuhlmann verreist war. Ich hätte eigentlich noch den Rest der Woche frei, aber ich wollte wissen, wie es für mich weitergeht, deshalb war ich heute Morgen dort. Und da fiel mir das mit der späten Patientin wieder ein. Wir dachten, dass sie vielleicht etwas wissen könnte, deshalb haben wir ihre Kontaktdaten gesucht. Aber da war nichts. Keine neu angelegte Patientenakte, keine Notizen, keine Kontaktdaten. Absolut nichts.»


Sellnitz, am selben Vormittag


«Ihr solltet ein bisschen besser auf eure Tatverdächtigen aufpassen», sagte Manfred Süderholz und trat auf Tom zu. «Wenn die alle wegsterben, bleibt niemand übrig, den ihr verhaften könnt.»

Tom starrte den Rechtsmediziner ungläubig an.

Der ruderte rasch zurück. «Entschuldigen Sie, Tom. Nur mein blöder schwarzer Humor.»

«Aber Sie haben nicht ganz unrecht.» Tom dachte an Xaver Beckers Leiche auf dem schmuddeligen Bett in dem alten Wohnwagen. Becker war in den Fokus der Ermittlungen geraten, weil er Marc Dirksen die Schuld daran gegeben hatte, dass er sein Haus hatte verkaufen müssen. Auch er hatte sich erschossen. Ebenfalls mit einer Makarov, allerdings mit einer, die auf ein kleineres Kaliber umgerüstet worden war und deshalb nicht die Mordwaffe sein konnte.

Süderholz sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. «Begleiten Sie mich zur Fundstelle?»

«Klar.» Sie liefen schweigend durch den Wald.

Die KTU hatte Hagen Oltmanns’ Leiche soeben freigegeben, die Kollegen waren aber noch damit beschäftigt, im weiteren Umkreis nach Spuren zu suchen.

Während der Rechtsmediziner sich an die Arbeit machte, telefonierte Tom mit der Pressestelle. Eine kurze Meldung musste raus, samt Zeugenaufruf, jedoch ohne allzu viele Details. Er hoffte, dass Dayita Kumar sich zurückhalten würde. Bei ihr wusste er nie, woran er war. Manchmal verhielt sie sich sehr kooperativ, dann wieder hatte er das Gefühl, gegen eine Wand zu rennen. Er würde sie persönlich bitten, ihre Worte sorgfältig zu wählen, er wollte sich sowieso noch von ihr erzählen lassen, was genau sie gestern Abend beobachtet hatte.

Zu seinen Füßen stieß der Rechtsmediziner einen überraschten Laut aus.

Tom beendete den Anruf. «Was gefunden?»

«Allerdings.» Süderholz erhob sich. «Aber erst mal das Offensichtliche. Todesursächlich war höchstwahrscheinlich die Schussverletzung. Ganz sicher kann ich es aber erst sagen, wenn ich ihn aufgeschnitten habe. Vor seinem Tod hat der Mann keine oder nur noch sehr wenig Nahrung zu sich genommen, zudem wurde er verletzt. Die Wunde am Hinterkopf ist schon älter, einige der Hämatome ebenfalls. Andere wurden ihm jedoch erst kurz vor seinem Tod beigebracht.»

«Irgendwelche Anzeichen dafür, dass es sich nicht um Suizid handelt?», fragte Tom.

«Abgesehen von den Verletzungen?» Süderholz schaute auf den Toten hinab. «Auf den ersten Blick nicht, nein. Aber da müssen Sie Ihre Kollegen fragen, die die Hände auf Schmauchspuren untersucht haben.»

«Und sonst?»

«Ältere Narben an den Unterarmen. Könnten von einem Suizidversuch stammen.»

Tom nickte. Er spürte Beklommenheit in sich aufsteigen. Und Mitgefühl mit diesem Mann, der offenbar sein Leben lang immer Opfer gewesen war. Blieb die Frage, ob er irgendwann zum Täter geworden war.

«Ist das alles?»

«Bis auf eine Kleinigkeit.» Manfred Süderholz ging wieder in die Hocke, hob Oltmanns’ rechten Arm an und schob den Ärmel des alten Parkas hoch, den er trotz der Sommerhitze trug. Die Narben kamen zum Vorschein, und noch etwas: grobe Schnitte, die frisch aussahen.

«Er hat versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden?»

«Das glaube ich nicht. Sehen Sie genau hin.»

Tom beugte sich vor. Jetzt erkannte er, dass die Schnitte mit etwas Fantasie Buchstaben oder Zahlen ergaben. «Was soll das heißen? FIT?»

«Ich glaube, zwei der Zeichen sind Ziffern», entgegnete Süderholz. «F 17.»

Tom machte ein Foto mit dem Handy. «F 17 sagt mir nichts. Mal schauen, ob wir herausfinden, was das bedeuten könnte.»

Süderholz erhob sich. «Wenn ich richtig informiert bin, glaubte sich das Opfer im Kampf für einen Staat, der längst untergegangen ist.»

«Das ist eine Theorie des Fallanalytikers», räumte Tom zögernd ein.

«Das hier könnte ein Hinweis darauf sein, dass er richtig liegt. F 17 ist ein Kürzel des MfS.»

«Ach wirklich?» Tom fragte lieber nicht, weshalb der Professor sich so gut mit dem ehemaligen Ministerium für Staatssicherheit auskannte. «Was bedeutet es?»

«F 17 steht für Feindobjektkartei. In ihr wurden die Daten von im Ausland ansässigen Institutionen erfasst, die als DDR-feindlich galten, wie etwa Medien, Stiftungen oder politische Organisationen. Ich möchte mich ja nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich einmischen, aber vielleicht glaubte der Mann ja, verfolgt zu werden.»


Lüblow, Landkreis Ludwigslust-Parchim, am selben Tag


Mascha parkte vor dem Haus und stieg aus. Sie hatte eigentlich überhaupt keine Zeit, den alten Freund ihres Vaters zu besuchen, und sie hätte den Abend viel lieber mit Tom verbracht. Aber sie fühlte sich ihm verpflichtet. Schließlich hatte er ihr die Akten zum Fall Anita Kowalczyk ausgeliehen, ein großer Vertrauensbeweis. Zumal niemand sonst wusste, dass der ehemalige Mordermittler haufenweise alte DDR-Kriminalakten in seinem Keller aufbewahrte und dafür eine Menge Ärger bekommen könnte.

Während sie darauf wartete, dass Ludwig die Tür öffnete, fragte sie sich, was wohl so heikel war, dass er es ihr nicht am Telefon sagen konnte. Oder ob er sie tatsächlich bloß sehen wollte.

Hinter der Tür regte sich nichts. Sie hatte versucht, sich anzukündigen, ihn aber nicht erreicht. Da er selten das Haus verließ, war sie davon ausgegangen, ihn auch unangemeldet anzutreffen, zumal es ja schon kurz vor acht war.

Sie klingelte erneut. Irgendwo im Haus war ein Schlagen zu hören, so als wäre ein Fenster nicht richtig geschlossen. Mascha wartete noch einen Moment, dann kletterte sie über den niedrigen Zaun, der den Eingangsbereich vom Vorgarten trennte, und lief bis zur Hausecke. Auf der rechten Seite befand sich kein geöffnetes Fenster. Auf der Rückseite war die Terrasse. Die Tür war verschlossen. Mascha spähte durch die Scheibe, konnte im Dämmerlicht aber nur die Umrisse der Möbel sehen, von Ludwig keine Spur.

Sie klopfte an die Scheibe. «Hallo! Ludwig, ich bin’s, Mascha!»

Keine Reaktion.

Mascha unterdrückte die aufkommende Unruhe. Womöglich war er wirklich nicht zu Hause. Sie erinnerte sich, dass er früher gern ins Kino gegangen war. Bestimmt war er nach Schwerin gefahren, um einen Film zu sehen.

Sie lief weiter ums Haus herum. Auf der linken Seite stand ein kleines Fenster offen. Ein Windstoß ließ es gegen den Rahmen schlagen. Maschas Sorge verstärkte sich. Womöglich hatte Ludwig vergessen, das Fenster zu schließen, doch das sah ihm gar nicht ähnlich.

Sie holte einen Stuhl von der Terrasse und kletterte auf die Fensterbank. Unter ihr lag die Küchenzeile. Bevor sie ins Haus stieg, rief sie noch einmal, doch wieder erhielt sie keine Antwort.

Sie kletterte auf die Arbeitsplatte und sprang von dort auf den Boden. Kurz horchte sie, zog dabei die Dienstwaffe aus dem Holster. Falls sie einen Einbrecher überraschte, wollte sie ihm nicht wehrlos gegenüberstehen.

Das Wohnzimmer war leer, nichts deutete darauf hin, dass jemand den Raum durchsucht hatte. Als Mascha die Diele betrat, sah sie eine Gestalt am Fuß der Treppe liegen.

Großer Gott, Ludwig!

Sie stürzte zu ihm, kniete sich auf den Boden und suchte nach seinem Puls. Er lebte!

Hastig wählte sie den Notruf. Dann tastete sie den alten Freund behutsam nach äußeren Verletzungen ab, konnte aber nichts finden bis auf eine kleine Platzwunde auf der Stirn. Er musste die Treppen hinuntergestürzt sein. Wie gut, dass sie ihrem Instinkt gefolgt und hergefahren war! Sonst hätte er womöglich tagelang hier gelegen.

Während sie auf Hilfe wartete, wachte Ludwig stöhnend auf. «Wo bin ich?», murmelte er.

Mascha kamen die Tränen vor Erleichterung.

«Alles gut, der Notarzt ist unterwegs», sagte sie sanft. «Du bist die Treppe hinuntergestürzt.»

«Wirklich?» Er stöhnte wieder, runzelte die Stirn. «Ich erinnere mich gar nicht.»

Draußen war eine Sirene zu hören, die langsam näher kam.

Mascha erhob sich. «Schön liegen bleiben», sagte sie. «Ich mache nur eben die Tür auf.»

Der Schlüssel steckte von innen, sie sperrte auf und erklärte den Sanitätern kurz die Situation.

Zehn Minuten später blickte sie dem RTW hinterher, der Ludwig ins Krankenhaus brachte. Sie wäre gern mitgefahren, aber sie musste zurück auf den Darß. Der Notarzt hatte ihr versichert, dass man sich gut um ihn kümmern würde.

Sie zog ihr Telefon hervor und wählte die Nummer ihrer Eltern.

«Hallo?», meldete sich ihre Mutter. «Wer ist da?»

«Ich bin’s.»

«Mascha! Wie schön, dass du anrufst.»

«Hör zu», sagte sie rasch. «Ich habe nicht viel Zeit. Kannst du Vati sagen, dass Ludwig die Treppe hinuntergestürzt ist und ins Krankenhaus gebracht wurde? Er muss bestimmt ein paar Tage bleiben und braucht Sachen von zu Hause.»

«Liebe Güte, wie ist das passiert?»

«Das weiß ich nicht. Ich habe ihn zufällig gefunden.»

«Aber …»

«Ich muss jetzt wirklich los.»

«Ja, natürlich.» Ihre Mutter klang enttäuscht.

Mascha schluckte, sie tat ihr mit einem Mal leid.

«Ich melde mich», versprach sie. «Und danke für den Käsekuchen.»


Sellnitz, am Abend


Dayita stieg aus dem Golf und streckte den Rücken durch. Sie war total ausgepowert. Erst die Nacht, in der sie kaum geschlafen hatte, und das unangenehme Erlebnis auf dem Waldparkplatz. Dann der schreckliche Leichenfund heute Vormittag, das alles steckte sie nicht mehr so einfach weg. Früher hatten die Abgründe, an die sie ihre Recherchen führten, gar nicht tief genug sein können. Sie hatte den Kick geliebt.

Gerade hatte sie noch auf dem Revier ihre Aussage machen müssen. Tom Engelhardt hatte persönlich mit ihr gesprochen, obwohl er mit Sicherheit genug anderes um die Ohren hatte. Er hatte ihr mehrfach aufgezählt, welche Details sie bitte nicht veröffentlichen sollte. Sie hatte zu allem genickt, sich aber nicht zu einem expliziten Versprechen hinreißen lassen. Sie brauchte eine Hintertür, schließlich hatte die Öffentlichkeit ein Recht darauf, informiert zu werden, zumal ein Serienmörder frei herumlief und jederzeit wieder zuschlagen konnte. Auch wenn das nichts mit dem Selbstmord des Obdachlosen zu tun hatte.

Engelhardt hatte keine Ahnung, dass sie sogar ein paar weitere Einzelheiten kannte, die die Polizei bisher zurückhielt und die sie ihrem Informanten entlockt hatte. Viel war es jedoch nicht. Entweder wusste er selbst nicht mehr, oder er war vorsichtiger geworden.

Dayita schloss auf und trat ins Haus. Ein schnelles Essen aus der Mikrowelle, dann würde sie sich hinlegen und hoffentlich etwas schlafen können. Zwar war es nicht einmal richtig dunkel, aber sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Sie nahm eine Tiefkühllasagne aus dem Gefrierfach und stellte sie auf einen Teller. Während die Lasagne heiß wurde, goss sie sich einen Schluck Wein ein.

Sie wollte gerade nippen, als sie etwas im Garten bemerkte. Erschrocken stellte sie das Glas ab. Irgendwer schien durch die Büsche am Ende des Grundstücks zu schleichen. Etwa wieder einer von diesen Jungen? Hatten die noch immer nicht genug?

Sie riss das Küchenfenster auf. «Macht, dass ihr verschwindet, sonst rufe ich die Polizei!»

Nichts rührte sich.

Dayita kniff die Augen zusammen, konnte aber nichts erkennen. Hatte sie sich getäuscht? Oder bloß ein Reh oder einen Fuchs gesehen?

Sie schaute noch eine Weile, doch alles blieb still. Falscher Alarm, zum Glück. Trotzdem schloss sie die Haustür doppelt ab und ließ sämtliche Rollläden im Erdgeschoss herunter, bevor sie ins Bett ging.


Am selben Abend


Tom zog Mascha in seine Arme und küsste sie. «Wie geht es deinem Freund?»

Sie standen vor seinem Haus, Mascha hatte ihr Auto vor dem Hotel geparkt und war den kurzen Weg zu Fuß hergekommen.

«Okay, glaube ich», antwortete sie. «Als ich eben noch mal im Krankenhaus angerufen habe, wollte man mir zwar keine Details sagen, weil ich keine Angehörige bin, aber er liegt wohl in seinem Zimmer und schläft.»

«Zum Glück. Was für ein Schock. Und wie gut, dass du doch hingefahren bist. Obwohl ich dich für verrückt erklärt habe.» Er strich ihr über die Wange. «Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.»

«Das konnte ja keiner von uns ahnen.»

Tom hörte eine Art Klicken von den Dünen her und bemerkte eine Gestalt, die sich langsam näherte.

Mascha runzelte die Stirn. «Was war das für ein Geräusch?»

«Keine Ahnung, vermutlich bloß ein Feuerzeug.»

«Ich sehe keine Zigarette.»

Tom versuchte, etwas zu erkennen, aber die Person hielt den Kopf gesenkt, während sie auf der anderen Straßenseite am Haus vorbeilief. Die Kapuze des dunklen Hoodies verdeckte das Gesicht.

Obwohl der Unbekannte sich in keiner Weise bedrohlich verhielt, machte er Tom nervös. Im vergangenen Herbst war er im Garten seines Hauses angeschossen worden, womöglich lag es daran.

«Komm mit rein.» Er legte Mascha den Arm um die Schultern.

Doch sie rührte sich nicht vom Fleck. «Nein, ich schlafe lieber im Hotel. Ich kann nicht schon wieder behaupten, dass ich über Nacht in Schwerin geblieben bin.»

«Verstehe.» Tom schaffte es nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. «Ich frage mich, wie das weitergehen soll, wenn wir jetzt womöglich wochenlang zusammen ermitteln.»

Mascha senkte den Blick.

«Schon okay, ich will dich nicht bedrängen.» Er zog sie in seine Arme und küsste sie sanft auf die Stirn. «Wir kriegen das hin.»

Sie machte sich los. «Du hast ja recht. Ich habe auch keine Lust, die ganze Zeit Verstecken zu spielen. Es ist nur …» Sie zögerte. «Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich bin nicht gut in Beziehungen, und ich will das mit uns nicht gegen die Wand fahren.»

Er umfasste ihr Gesicht. «Du musst das nicht allein schaffen, ich bin bei dir.»

«Ich weiß.»

«Also lassen wir die Bombe platzen? Ich kann es nicht erwarten, der ganzen Welt zu verkünden, dass wir zusammen sind.»

«Gib mir ein oder zwei Tage, ja?»

Tom spürte einen leisen Stich. Seine Vorfreude fiel in sich zusammen. Er verstand nicht, warum Mascha zögerte. Gab es da irgendwas, das sie ihm nicht erzählt hatte?

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. «Bitte hab noch ein kleines bisschen Geduld mit mir.»

«Du weißt, dass du Romy versprochen hast, mit zur Einschulung zu kommen.»

«Wie könnte ich das vergessen, ich freue mich darauf!»

«Das ist gut.» Er bemerkte, dass die Gestalt im Hoodie in einiger Entfernung stehen geblieben war und zu ihnen hinüberschaute. Er machte einen Schritt auf sie zu, rasch drehte sie sich weg und eilte davon.

«Komischer Typ», murmelte Mascha.

Tom kam der Gedanke, dass es Holger gewesen sein könnte. Aber er war sich sicher, dass er ihn am Gang erkannt hätte.

Er wandte sich wieder Mascha zu. «Okay, wenn ich dich noch bis zum Hotel bringe?»

«Hast du Angst, Mr. Hoodie überfällt mich? Du weißt, dass ich einen schwarzen Gürtel habe, oder?»

«Klar. Ich will einfach noch ein paar Minuten länger mit dir zusammen sein. Wenn ich schon den Rest der Nacht allein im kalten Bett verbringen muss.»

Mascha lachte auf. «Na dann.»

Sie nahmen den Dünenweg. Während sie Arm in Arm über die Holzbohlen liefen, und unter ihnen das Meer im Mondlicht glitzerte, blickte Tom immer wieder unauffällig über die Schulter. Er konnte niemanden sehen, dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden.


Freitag, 31. Juli


Sellnitz, am Morgen


Tom war froh, sein Büro für eine halbe Stunde für sich allein zu haben. Die Morgenbesprechung war gerade vorüber, auf dem Tisch standen noch die leeren Kaffeetassen und Wassergläser, das Fenster war geöffnet, um frische Luft hereinzulassen. Er genoss die kühle Brise, die nach Wald und Meer duftete.

Tom gähnte. Er war müde, aber glücklich. Er war gestern noch mit Mascha in ihr Hotelzimmer hinaufgeschlichen und sich dabei vorgekommen wie ein Schüler auf Klassenfahrt, der sich heimlich in den Mädchentrakt stiehlt. Erst im Morgengrauen hatte er sich auf den Heimweg gemacht, um zu Hause zu sein, wenn Romy aufwachte.

Ein Berg Arbeit lag vor ihm, aber er fühlte sich gut gerüstet. Er hatte, abgesehen von Holger, ein tolles Team, auf das er sich blind verlassen konnte. Gerade waren alle ausgeschwärmt, um Zeugen zu befragen und Hinweise zu überprüfen. Paul hatte er nach Greifswald geschickt, um bei der Obduktion von Hagen Oltmanns dabei zu sein. Er erwartete keine Überraschungen und hielt es für wichtiger, selbst in Sellnitz zu bleiben und die Arbeit der Soko zu koordinieren.

Er blickte aufs Handy. Vor der Besprechung hatte er Holger eine Nachricht geschickt, ihn gefragt, ob es Neuigkeiten gebe, aber noch nichts gehört. Ihm war klar, dass Maschas Bruder ihn nicht als Soko-Leiter akzeptierte und alles tun würde, um ihn schlecht dastehen zu lassen. Er konnte nur hoffen, dass er nicht so weit ging, damit die Ermittlungen zu gefährden. Holger war trotz aller Probleme ein guter Polizist, und Tom vertraute darauf, dass ihm seine Arbeit wichtiger war als sein lächerlicher Kleinkrieg gegen ihn.

Das Telefon klingelte, aber es war nicht Holger, sondern das Labor.

«Guten Morgen», meldete sich Tom. «Ich hoffe, ihr habt gute Nachrichten für uns.»

«Keine Ahnung, ob euch das gefallen wird», antwortete der Kollege gut gelaunt. «Wir haben die DNA eures toten Tatverdächtigen mit den Fremdspuren an den Opfern verglichen.»

«Und?»

«Es gibt keine DNA von Hagen Oltmanns an den sterblichen Überresten von Nora Kuhlmann und Imke Eilers.»

Tom war nicht überrascht. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie der alte Mann, der nicht einmal ein Handy besessen hatte, zwei Frauen in zwei verschiedenen Städten hätte umbringen sollen. Es war gut, diese Option bald endgültig ad acta legen zu können. Und, wenn Tom ehrlich zu sich selbst war, auch eine Genugtuung, dass Damian mit seiner abenteuerlichen Hypothese falschgelegen hatte.

«Danke, dass ihr das so schnell erledigt habt», sagte er.

«Immer gerne. An den Leichen der Familie Dirksen konnten ja leider keine Spuren mehr gesichert werden, weil sie zu lange im Salzwasser gelegen hatten. Ich hoffe, das hilft euch trotzdem irgendwie weiter.»

«Auf jeden Fall», antwortete Tom. «Gute Arbeit.»

«Dann ein schönes Wochenende euch da oben.»

«Euch auch.»

Tom legte auf und lehnte sich zurück. Hagen Oltmanns war also mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht der Täter. Letzte Gewissheit würden sie haben, wenn seine Waffe mit den Projektilen aus den Leichen von der Jacht abgeglichen war. Doch da erwartete er keine Überraschungen mehr.

Ein tragischer Suizid also, der nichts mit ihrem Fall zu tun hatte. Das bedeutete jedoch auch, dass sie mit der Suche nach dem Täter ganz von vorne beginnen mussten.


Berlin, am selben Vormittag


«Ich verstehe das nicht», sagte Hansjörg zum wiederholten Mal. «Ich verstehe es einfach nicht.»

Der Haftprüfungstermin war vorüber, der Richter hatte die Untersuchungshaft nicht ausgesetzt. Der Staatsanwalt hatte einen neuen Beweis vorgelegt, angeblich waren die Konzerttickets, die bei der toten Frau gefunden wurden, auf Hansjörgs Drucker ausgedruckt worden.

Er hatte keine Erklärung dafür.

Allmählich kamen ihm Zweifel. War er krank? Litt er an Gedächtnisverlust, Demenz? Konnte es sein, dass er diese Konzertkarten doch gekauft und ausgedruckt hatte?

Schließlich hatte er ja mit Anna darüber gesprochen. Doch bisher war er sich ganz sicher gewesen, dass er auf den Kauf verzichtet hatte, nachdem sie ihm mitgeteilt hatte, an dem Abend keine Zeit zu haben. Aus welchem Grund hätte er auch sonst zwei Tickets kaufen sollen?

Womöglich trog ihn seine Erinnerung, und er hatte die Karten gekauft, bevor Anna abgesagt hatte. Das erklärte zwar noch immer nicht, wie sie in den Besitz der toten Frau gekommen waren, aber …

Ein Gedanke kam ihm. Er wandte sich an Thilo Mann, der ihm gegenüber am Tisch saß und einen Bericht überflog.

«Was, wenn ich die Tickets verkauft habe?»

Der Anwalt blickte auf. «Erinnern Sie sich daran?»

«Nein», gab Hansjörg zu. «Ich dachte, ich hätte nur darüber nachgedacht, die Karten zu kaufen, aber es nie getan.» Er schluckte. Was waren die Symptome von Alzheimer?

«Wenn die Polizei auf Ihrem Computer Hinweise darauf gefunden hätte, dass Sie die Tickets verkauft haben, hätten wir davon erfahren.»

«Vielleicht habe ich mich einfach an dem Abend vor die Philharmonie gestellt und die Karten angeboten.»

«Sie wurden aber nicht benutzt.»

«Dann weiß ich es auch nicht.»

Thilo Mann sah ihn prüfend an. «Was ist mit dieser Frau, die Ihnen womöglich ein Alibi geben kann?»

Hansjörg schluckte. Er hatte es bisher nicht geschafft, Anna irgendwie zu kontaktieren. Höchstwahrscheinlich ahnte sie nicht einmal, was los war. Er wollte sie nicht mit hineinziehen, ohne vorher mit ihr zu sprechen. Zumal es ja keinen genauen Todeszeitpunkt gab, sie ihm somit auch kein Alibi geben könnte.

«Meine Tochter hat sie noch nicht erreicht.»

«Ich könnte es versuchen.»

«Das möchte ich nicht.»

Der Anwalt nickte. Hansjörg fragte sich, was hinter seiner Stirn vorging. Er hatte das Gefühl, dass Thilo Mann ihm nicht glaubte. Dachte er etwa, er hätte sich die Beziehung mit Anna bloß ausgedacht?

Wie schön wäre es, wenn sie jetzt einfach zur Tür hereinkommen würde! Aber das würde nicht passieren. Und auf Saskias Unterstützung durfte er auch nicht zählen. Sie war jetzt erst mal wieder in Frankfurt. Und womöglich froh, mit dieser unseligen Geschichte nichts mehr zu tun zu haben.

«Die Polizei wird die Tote möglicherweise bald identifizieren», sagte Mann. Wieder sah er ihn auf eine Art an, als erwarte er ein Geständnis.

«Das wäre sehr hilfreich, oder?», fragte er verunsichert.

«Das kommt darauf an. Bei einer nicht identifizierten Toten kann die Staatsanwaltschaft Ihnen kein Motiv unterstellen.»

«Ich habe ja auch kein Motiv!», entfuhr es Hansjörg. «Weil ich es nicht gewesen bin!»

Der Anwalt nickte beschwichtigend. «Ich dachte nur daran, was strategisch günstig ist.»

Hansjörg knetete frustriert seine Finger. Er wusste, dass Anwälte in Winkelzügen denken mussten, um ihren Mandanten zu helfen, aber es ärgerte ihn trotzdem. Er war unschuldig, und er wollte, dass er genau aus diesem Grund freikam, und nicht mithilfe irgendwelcher juristischen Tricks.

Er spähte auf den Bericht, den Mann gerade überflogen hatte. «Woher wissen Sie, dass die Polizei die Leiche bald identifizieren wird?»

«Weil sie bereits einen Verwandten ausfindig gemacht haben.» Thilo Mann sah ihn an. «Seit einigen Jahren dürfen in Deutschland auch Erkenntnisse verwertet werden, die auf ein nahes Verwandtschaftsverhältnis zwischen dem Spurenverursacher und dem Probengeber hindeuten. Mit anderen Worten, wenn man eine DNA-Probe von einer Person findet, die offenbar mit der gesuchten verwandt ist, darf man dieser Spur nachgehen. In unserem konkreten Fall wurde ein Verwandter des Opfers gefunden. Seine DNA war offenbar wegen einer Vorstrafe gespeichert.»

«Und diese Person weiß, wer die Tote ist?»

«Möglicherweise. Es handelt sich höchstwahrscheinlich um einen Onkel oder Cousin. Ich habe allerdings schon Fälle erlebt, wo das alles zu nichts geführt hat, weil die einzelnen Zweige einer Familie keinerlei Kontakt hatten oder ein Kind unehelich war, was bis dahin niemand wusste.»

«Okay», sagte Hansjörg gedehnt. Ihm schwirrte der Kopf.

«Ich denke, wir warten erst einmal ab. Ich melde mich, sobald es weitere Ermittlungsresultate gibt.»

Als Hansjörg in seine Zelle zurückgeführt wurde, sackten die Beine unter ihm weg, und einer der Justizvollzugsbeamten musste ihn stützen. Ein paar Sekunden lang wusste er nicht, wo oben und wo unten war. Das alles war so surreal, als wäre er irgendwo falsch abgebogen und in einer Parallelwelt gelandet. Nur war es leider allzu real.


Greifswald, am selben Vormittag


Paul betrachtete den alten Mann auf dem Sektionstisch mit einem dicken Kloß im Hals. Ein Suizid war immer traurig, und einer, den er hätte verhindern können, schmerzte. Auch wenn Hagen Oltmanns von Einbrüchen gelebt hatte und möglicherweise sogar ein Mörder war, hatte er doch in seinem Leben von Kindheit an so viel Leid erfahren, dass Paul nicht umhinkonnte, Mitgefühl zu empfinden.

Warum war es ihnen nicht gelungen, den Flüchtigen rechtzeitig aufzuspüren? Sie hätten nicht nur sein Leben retten, sondern auch Antworten auf Fragen bekommen können, die jetzt wohl für immer offenbleiben würden.

Paul heftete seinen Blick auf den Buchstaben und die beiden Ziffern, die in den Arm des Toten geritzt waren. F 17. Handelte es sich tatsächlich um einen Verweis auf ein Stasi-Archiv, wie Süderholz annahm? Oder hatte es damit etwas ganz anderes auf sich? Hatte Oltmanns sich das wirklich selbst in den Arm geritzt? Würden sie die Wahrheit je erfahren?

Frustriert wandte Paul sich ab. Er war allein im Sektionssaal. Der Gehilfe, der ihn empfangen hatte, war im Hinterzimmer verschwunden, und der Professor war ebenfalls noch anderweitig beschäftigt.

Paul fühlte sich unbehaglich, nicht nur wegen der Vorwürfe, die er sich selbst machte, sondern auch, weil der Schutzkittel warm und stickig war und der typische süßliche Leichengeruch ihm die Kehle zuschnürte. Er versuchte an Hawaii zu denken, sich vorzustellen, wie er einen eleganten Roundhouse Cutback fuhr und eine saubere Acht in die Welle carvte.

«Haben Sie Schmerzen?»

Paul fuhr herum und begegnete Manfred Süderholz’ besorgtem Blick.

«Nein. Wieso?»

«Sie haben gestöhnt, als würde es Ihnen die Magenwand zerreißen. Sie sind ein alter Hase, Sie machen doch nicht schlapp beim Anblick eines toten alten Mannes, oder?»

«Natürlich nicht.» Paul straffte die Schultern, vertrieb den Sunset Beach aus seinen Gedanken und kehrte zurück in den Sektionssaal. «Legen Sie los, Professor, ich bin bereit.»

«Vorher möchte ich Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie. Und ziehen Sie das Zeug aus.»

Erst jetzt fiel Paul auf, dass Süderholz nur einen Kittel, aber keine Schutzkleidung trug. Erleichtert entledigte er sich der unbequemen Sachen und folgte dem Rechtsmediziner in sein Büro.

«Schauen Sie sich das an.» Süderholz setzte sich an seinen Schreibtisch und deutete auf den Bildschirm. «Ich habe die Leiche geröntgt, um etwaige Knochenbrüche zu dokumentieren. Ihr Chef sagte mir, Oltmanns sei vor seinem Tod in eine Prügelei verwickelt gewesen und dass seine Angreifer ein Prozess erwartet.»

«Stimmt.»

«Wir haben eine Fraktur der Hüfte, zudem eine leichte Schädelfraktur, die nicht im Zusammenhang steht mit der Schussverletzung. Sehen Sie?»

Süderholz rief das Bild eines Schädels auf. Paul beugte sich vor. Er brauchte einen Moment, bis er neben den kreisförmigen Brüchen rund um die Eintrittswunde einen kleinen Riss am Hinterkopf entdeckte.

«Oberhalb der Hutkrempe», erläuterte Süderholz. «Also stammt die Verletzung höchstwahrscheinlich nicht von einem Sturz, sondern von einem Schlag.»

«Heilige Scheiße.» Die Jungen hatten dem alten Mann offenbar viel heftiger zugesetzt, als sie behauptet hatten.

«War er nach dem Schlag bewusstlos?», fragte er.

«Nach einem offenen Schädel-Hirn-Trauma? Vermutlich ja. Aber nur kurz.»

«Und danach? Wir gehen davon aus, dass er sich tagelang versteckt, sich in den Waldboden eingegraben und viele Kilometer zu Fuß zurückgelegt hat. War er dazu überhaupt in der Lage?»

«Das ist gut möglich. Er könnte Symptome gehabt haben wie Kopfschmerzen, Übelkeit oder Erbrechen. Aber er war grundsätzlich mobil. Der Bruch ist relativ klein, womöglich ist sein Hirn unverletzt geblieben, das kann ich anhand des Röntgenbildes nicht sicher sagen.»

«Gut zu wissen.» Paul richtete sich auf.

«Das ist noch nicht alles.» Süderholz blickte zu ihm auf. «Die Tatwaffe wurde neben der rechten Hand gefunden, korrekt?»

«Ja, das ist richtig.»

«Und die Eintrittswunde war ebenfalls rechts, so weit, so gut.»

Paul starrte den Mediziner an. «Sagen Sie jetzt nicht, dass Hagen Oltmanns Linkshänder war. Die Kollegen haben nämlich Schmauchspuren an der rechten Hand gefunden.»

«Nein, davon gehe ich nicht aus. Er hat zwar die Buchstaben und Ziffern mit der linken Hand in den rechten Arm geritzt, aber dafür gab es einen anderen Grund.» Süderholz wandte sich wieder dem Bildschirm zu und klickte auf der Tastatur herum. Das Röntgenbild einer Hand erschien. «Ich glaube, das muss ich Ihnen nicht erklären.»

Paul betrachtete das Bild. «Holy shit.»


Anklam, am selben Vormittag


Holger zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Er stand vor der Praxis von Nora Kuhlmann und sah zu, wie die Kollegen von der Spurensicherung die Kisten mit den Gerätschaften ins Haus schleppten, die sie für ihre Untersuchungen brauchten.

Es war wolkig und kühl, leichter Wind ging. Vielleicht war das ja der Anfang vom Ende des Sommers. Holger hätte nichts dagegen einzuwenden. Er war kein Fan von Hitze und Sonnenbrand. Der Herbst mit seinem grauen Himmel und seiner frischen, klaren Luft war ihm deutlich lieber.

Er nahm einen weiteren Zug. Noch immer hatte er Tom nicht über die Zeugenaussage von Kirsten Bamberg und die mysteriöse letzte Patientin der Gynäkologin informiert. Er wollte erst weitere Beweise sammeln. Außerdem hatte er den Auftrag, hier in Anklam zu ermitteln, da brauchte er ja wohl nicht für jeden Arbeitsschritt das Okay des Soko-Leiters. Nicht einmal dieser Dorftrottel vom Darß konnte ihm daraus einen Strick drehen.

Holger blies Rauch in die Luft und schaute sich um. Er ärgerte sich über sich selbst. Er hätte längst überprüfen können, ob die Praxis der Tatort war, schließlich hatte er gewusst, dass die Leiche nach der Tat noch bewegt worden war. In seiner Vorstellung war eine Arztpraxis stets voll mit wartenden Kranken und herumwuselnden Angestellten, vermutlich war er deshalb nicht auf den Gedanken gekommen, dass die Ärztin am Ende des Tages mit einer Patientin allein gewesen sein könnte.

Dabei lag die Praxis sehr günstig im Parterre eines Wohnhauses in einer ruhigen Gegend. Gegenüber befand sich ein Park, Bäume vorm Haus schirmten den Blick ab. In der gepflasterten Einfahrt gab es drei Parkplätze, man konnte das Auto direkt vor der Tür abstellen und ging kein allzu großes Risiko ein, wenn man die Leiche rausschleppte und in den Kofferraum hievte.

Blieb allerdings die Frage, warum der Täter Nora Kuhlmann überhaupt an den See gefahren hatte. Er hatte sie schließlich nicht versteckt, also war es nicht darum gegangen, das Auffinden der Leiche hinauszuzögern. Warum also war er das Risiko eingegangen, dabei beobachtet zu werden?

Es musste mit dem Ort zu tun haben. Alle Opfer dieses Serientäters waren an oder im Wasser gefunden worden, das musste eine Bedeutung haben. Eigentlich wäre es die Aufgabe des Fallanalytikers, die Antwort auf diese Frage zu finden. Doch Damian de Vries schien nicht gerade ein Meister seines Fachs zu sein.

Als Holger die Zigarette wegwarf, sah er Rainer Uhl aus der Praxis kommen. Der Kollege hielt einen kleinen Plastikbeutel in der Hand. Rasch eilte Holger ihm entgegen.

«Was gefunden?»

Uhl zog den Mundschutz ab, sein faltiges Gesicht war braun gebrannt, als wäre er gerade erst aus dem Urlaub zurückgekehrt. Es fiel Holger schwer, sich den alten, abgeklärten Kollegen, den er nur selten ohne Schutzkleidung sah, im Liegestuhl am Strand vorzustellen.

«Wir wissen noch nicht, ob das hier mit dem Fall im Zusammenhang steht.» Uhl hielt den Beutel hoch, er enthielt eine Spritze. «Nicht gerade ein Sensationsfund in einer Arztpraxis, ich weiß. Aber die hier lag an einem ungewöhnlichen Ort, nämlich im Papierkorb an der Empfangstheke, wo, wie die Mitarbeiterinnen einhellig bestätigt haben, nie Spritzen verabreicht werden. Ich schätze, wir wissen mehr, wenn wir die Überreste im Zylinder analysiert haben.»

Holger betrachtete den Inhalt des Beutels zweifelnd. «Sonst nichts?»

«Wir haben gerade erst angefangen.»

«Natürlich.» Holger zwang sich zur Geduld, auch wenn es ihm schwerfiel. «Die Frau wurde mit einer dünnen Schnur erdrosselt, haltet bitte nach etwas Passendem Ausschau.»

«Klar, machen wir.»

Rainer Uhl verschwand wieder im Haus. Holger sollte sich auf den Weg zurück an seinen Schreibtisch machen. Es konnte Stunden dauern, bis die Kollegen etwas fanden. Falls überhaupt.

Er stieg in den Wagen und blieb einen Moment nachdenklich sitzen. Er hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, einer Spur, die eigentlich offensichtlich war, nicht gefolgt zu sein. Aber er kam nicht darauf. Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen, er musste sich Zeit geben. Er startete den Motor, überlegte, ob er unterwegs irgendwo halten und etwas essen sollte. Er hatte noch nicht einmal gefrühstückt, sein Magen knurrte. Kein Wunder, dass sein Hirn nicht richtig funktionierte.

Es klopfte ans Fenster. Wieder Uhl, wieder mit einem Beutel in der Hand.

Holger stellte den Motor ab und ließ die Scheibe herunter. «Hast du noch was für mich?»

«Eine Nylonschnur.» Er zeigte Holger den Beutel.

Der zwang sich, nicht triumphierend mit der Faust aufs Lenkrad zu schlagen. Bislang war nichts bewiesen. «Wo habt ihr die Schnur gefunden?»

«Unter der Garderobe.»

«Habt ihr gefragt, ob es eine Erklärung gibt, wie sie in die Praxis gekommen sein kann?»

«Keine der Mitarbeiterinnen hatte eine Idee dazu.»

Holger nickte. Das konnte der Fund sein, auf den er gewartet hatte. Die Tatwaffe. «Habt ihr gemessen, wie lang die Schnur ist?»

«Rund achtzig Zentimeter.»

«Lang genug, um sie mit beiden Händen zu umfassen und sie einer anderen Person um den Hals zu legen.»


Sellnitz, am selben Vormittag


Tom steckte das Handy zurück in die Hosentasche und blickte sich um. Er stand vor dem Baum, an dem Hagen Oltmanns’ Leiche gelehnt hatte. Nach Pauls Anruf war er in den Wald gefahren, um sich die Stelle noch einmal anzusehen.

Von der KTU war niemand mehr vor Ort, nur ein Rest rot-weißes Absperrband flatterte in der Brise, die vom Meer herüberwehte. Nach einem offensichtlichen Suizid wurden am Fundort nur die wichtigsten Spuren gesichert.

Nur dass es kein Suizid gewesen war.

Paul hatte ihm die Röntgenbilder aufs Handy geschickt. Selbst ein medizinischer Laie konnte erkennen, dass Oltmanns mit der rechten Hand keine Waffe hätte abfeuern können. Sowohl die Handwurzel als auch mehrere Fingerknochen waren gebrochen. Die Hand sah aus, als hätte sie jemand mit einem schweren Gegenstand zertrümmert.

Doch wer hatte ein Interesse daran, den alten Mann zu töten? Tom konnte sich nicht vorstellen, dass es einer der drei Jugendlichen gewesen war. Wäre Oltmanns erneut verprügelt worden und an den Folgen gestorben, sähe die Sache anders aus. Aber ein eiskalter, als Suizid kaschierter Mord? Das traute Tom nicht mal Kevin Hellers Vater zu, obwohl der zu vielem bereit schien, um seinen Sohn vor den Folgen seiner Tat zu schützen.

Die Alibis würden sie natürlich trotzdem überprüfen. Zu oft schon hatte Tom sich in einem Verdächtigen getäuscht. Instinkt war gut, saubere Ermittlungsarbeit besser.

Er würde die Spurensicherung erneut anfordern. Der Wagen, den Dayita Kumar in der Nacht vor dem Leichenfund beobachtet hatte, spielte plötzlich eine entscheidende Rolle. Höchstwahrscheinlich hatte die Journalistin den Täter vom Ablageort wegfahren sehen. Zu dumm, dass sie weder den Wagentyp noch das Kennzeichen erkannt hatte.

Hoffentlich war sie selbst unbemerkt geblieben, sonst wäre sie in Gefahr. Tom beschloss, die Streifenkollegen zu bitten, öfter an ihrem Haus vorbeizufahren, nur zur Sicherheit.

Tom betrachtete ein letztes Mal die kleine Mulde, in der Oltmanns gesessen hatte, dann wandte er sich ab und lief zum Weg zurück. Es war nur ein kurzes Stück, keine zwanzig Meter. Offenbar hatte der Täter gewollt, dass Hagen Oltmanns schnell entdeckt wird.

Genau wie bei den Opfern des Serientäters, schoss es ihm durch den Kopf. Aber konnte Oltmanns derselben Person zum Opfer gefallen sein? Ihm fiel ein, dass Mascha am Vortag die Vermutung geäußert hatte, Oltmanns könnte etwas beobachtet haben und deshalb für den Täter gefährlich geworden sein. Tom hielt das nach wie vor für unwahrscheinlich, weil keiner der Morde auf dem Darß verübt worden war, aber vielleicht war an der Idee ja doch etwas dran.

Tom erreichte den Parkplatz. Gerade bog ein dunkelblauer BMW von der Straße ab. Er zückte den Dienstausweis und trat dem Fahrzeug entgegen. Er musste dafür sorgen, dass hier noch mal alles abgesperrt wurde.

Ein älteres Ehepaar saß in dem BMW, der Mann ließ das Seitenfenster herunter.

«Guten Tag.» Tom hielt ihm den Ausweis hin. «Kriminalpolizei, ich muss Sie bitten, den Parkplatz wieder zu verlassen.»

«Aber es ist gar nichts mehr abgesperrt», protestierte der Mann.

«Trotzdem. Bitte wenden Sie.»

Die Frau beugte sich vom Beifahrersitz herüber. Sie trug Outdoorkleidung, wie ihr Mann, die grauen Haare waren praktisch kurz geschnitten. «Aber es war doch ein Selbstmord, oder?»

Sie hatten gestern Abend noch eine kurze Pressemeldung herausgegeben, in der war allerdings nicht erwähnt worden, wo der Tote gefunden worden war. Es erstaunte Tom immer wieder, wie schnell sich manche Dinge herumsprachen.

«Dazu kann ich nichts sagen», antwortete er knapp.

«Es ist nur wegen des Wagens», beharrte die Frau. Sie sah ihren Mann an. «Vielleicht hätten wir doch etwas sagen sollen.»

Tom horchte auf. «Wovon reden Sie?»

«Wir sind beide Tierfotografen.» Der Mann deutete auf die Rückbank, wo zwei Fototaschen, ein Fernglas und ein Stativ lagen. «Gestern waren wir sehr früh unterwegs, noch vor Sonnenaufgang. Unterwegs ist uns aufgefallen, dass wir ein Objektiv zu Hause vergessen hatten, deshalb haben wir gewendet und sind noch einmal zurück.»

Tom dachte an die Aussage der Journalistin. Als sie vom Parkplatz weggefahren war, hatte dort ein Fahrzeug gewendet.

«Von wo sind Sie umgekehrt?», fragte er.

«Na von hier», antwortete der Mann. «Ein Auto kam uns entgegen, was zu dieser Uhrzeit ja schon ungewöhnlich ist. Noch merkwürdiger war jedoch, dass wir zwei Minuten zuvor bereits ein Auto von dem Parkplatz hatten wegfahren sehen. Wir standen nämlich einen Moment am Straßenrand, müssen Sie wissen, und haben überlegt, ob wir wirklich die ganze Strecke zurückfahren sollen oder ob es dann zu knapp für den Sonnenaufgang wird.»

«Haben Sie gesehen, um was für ein Fahrzeug es sich gehandelt hat?», fragte Tom ohne viel Hoffnung.

«Das erste war ein Mazda CX-5 und das zweite ein älterer Golf, vermutlich IV oder V», erwiderte der Mann, ohne zu zögern. Als er Toms überraschten Blick sah, fügte er hinzu: «Habe jahrelang in dem Bereich gearbeitet, als Redakteur für eine Autozeitschrift.»

Immerhin eine erste Spur, vorausgesetzt, der Mann hatte das Fahrzeug korrekt identifiziert. Jedenfalls fuhr Dayita Kumar einen Golf IV, da zumindest lag er richtig. Ob ihnen das allerdings helfen würde, war fraglich. Es gab viel zu viele Mazdas. «Das Kennzeichen haben Sie sich nicht zufällig gemerkt?»

«Leider nein. Aber dafür habe ich ja die hier.» Er deutete auf die Dashcam an der Windschutzscheibe. «Ich hoffe nur, dass die Datei nicht schon wieder überschrieben wurde. Ich konnte ja nicht ahnen, wie wichtig das ist.»


Am selben Vormittag


Dayita griff nach ihrer Handtasche, fischte ihren Wagenschlüssel aus dem Chaos auf ihrem Schreibtisch und stand auf. «Ich muss noch mal los.»

«Ich habe gerade frischen Kaffee gemacht», protestierte Edda, ihre Mitarbeiterin. «Hast du nicht wenigstens fünf Minuten, um eine Tasse mit mir zu trinken?»

«Liebend gern, aber es ist wichtig. Heb mir was auf.»

«Aufgewärmter Kaffee? So was gibt’s bei mir nicht.» Edda schüttelte empört ihre üppige rote Mähne.

Dayita wusste, dass jegliche Diskussion sinnlos war. Was Kaffee anging, war Edda die Expertin. Sie kochte schließlich den besten der Welt.

«Ich bin spätestens in einer Stunde zurück», sagte sie und verließ das kleine Ladenlokal, in dem die Redaktion untergebracht war. Das Bimmeln der Glocke begleitete sie nach draußen.

Zum Glück war es heute kühler als in den vergangenen Tagen, was bedeutete, dass der Golf sich nicht so aufgeheizt hatte. Die Klimaanlage spielte seit einer Weile verrückt, mal funktionierte sie, mal nicht. Der Wagen musste dringend in die Werkstatt. Oder sie leistete sich endlich einen neuen.

Fünf Minuten später bog sie in die Straße, in der sie wohnte. Rechts und links Einfamilienhäuser, umgeben von großen Gärten, dahinter Felder und ein kleines Wäldchen. Dayita hatte sich hier nie unsicher gefühlt, auch wenn sie ganz allein in dem großen Haus wohnte. Doch gestern Abend war ihr zum ersten Mal unbehaglich gewesen.

Statt die Tür aufzuschließen, lief sie seitlich um das Haus herum und über den Rasen bis zu den Sträuchern, in denen sie gestern Abend die Bewegung wahrgenommen hatte. Ihr war eingefallen, dass der Nachbarsjunge, der ihr manchmal im Garten half, gestern Nachmittag den Rasen gesprengt hatte. Mit etwas Glück war dabei auch die Erde unter den Sträuchern feucht geworden, und das bedeutete, dass man Abdrücke sehen konnte.

Dayita erwartete nicht wirklich, etwas zu entdecken. Umso überraschter war sie, als sie zwischen dem Sommerflieder und dem Haselstrauch zwei scharf umrissene Schuhabdrücke erblickte.

Ein unbehagliches Prickeln rann ihr den Rücken hinunter. Sie zögerte kurz, dann zog sie ihr Handy hervor und wählte die Nummer des Reviers.

Die Streife brauchte keine zehn Minuten. Immerhin nahm man sie ernst. Dayita kannte die beiden Beamten. Dominik Schmitt und Sebastian Kegel, von den Kollegen Laurel und Hardy genannt. Sie sahen tatsächlich ein bisschen wie Stan und Ollie aus, und Dayita hoffte, dass die Spitznamen sich nur auf ihr Aussehen bezogen, nicht auf ihre Fähigkeiten als Polizisten.

Zumindest stellten sie eine Menge Fragen, notierten die Antworten gewissenhaft und legten beim Fotografieren der Schuhspuren ein Lineal daneben.

«Wir sind hier fertig», sagte Laurel schließlich. «Wir schauen uns jetzt mal die Fenster und Türen an, nur zur Sicherheit. Unsere Kollegin hat aber bestimmt auch ein paar Fragen.»

«Ihre Kollegin?», fragte Dayita überrascht. Soviel sie wusste, arbeiteten auf dem Sellnitzer Revier nur Männer.

Noch bevor der Beamte antworten konnte, bemerkte Dayita eine Frau mit kurzen braunen Haaren, die über den Rasen auf sie zukam. Sie trug Jeans und Bluse und hielt ein Smartphone in der Hand.

«Frau Krieger», begrüßte sie die Besucherin überrascht. «Wie komme ich zu der Ehre?»

«Hallo, Frau Kumar. Herr Engelhardt hat leider keine Zeit, sonst wäre er selbst gekommen.» Mascha Krieger wandte sich den Streifenbeamten zu. «Was gefunden?»

«Schuhspuren, die von den Sträuchern zu einem Feld führen. Dazwischen ist bloß ein niedriger Zaun.» Hardy zeigte auf die Stelle. «Sieht nach Sneakern aus. Neu. Schätzungsweise Schuhgröße zweiundvierzig oder dreiundvierzig. Wir haben Fotos gemacht.»

«Habt ihr euch das Haus angesehen?»

«Wollten wir gerade machen.»

«Okay.» Krieger wandte sich an Dayita. «Ich möchte Sie bitten, später noch aufs Revier zu kommen für Ihre Aussage, aber ich habe jetzt schon ein paar Fragen. Sollen wir uns reinsetzen?» Sie deutete auf das Haus, wo die Streifenbeamten angefangen hatten, die Fenster nach Einbruchspuren zu untersuchen.

«Ich würde lieber hier draußen bleiben.» Dayita war es beinahe unangenehm, wie ernst die Polizei die Sache nahm. Tom Engelhardt schickte ganz bestimmt nicht immer eine Expertin vom LKA los, wenn irgendwer einen Eindringling in seinem Garten meldete. «Ich wundere mich ein wenig darüber, dass ausgerechnet Sie hergekommen sind», fügte sie hinzu, bevor die Polizistin ihre erste Frage stellen konnte. «Das ist ja nicht gerade Ihr Fachgebiet.»

«Wie ich schon sagte, ist mein Kollege verhindert.»

«Aber es handelt sich bloß um einen Fremden, der über den Gartenzaun gestiegen ist.»

Mascha Krieger sah sie scharf an. «Ich hatte den Eindruck, dass Sie die Sache ernst nehmen.»

Dayita nickte. «Ich gebe zu, es hat mich beunruhigt. Nach dem Vorfall mit diesem Jungen.»

Die Kommissarin hakte sofort ein. «Könnte er es gewesen sein, dieser Kevin Heller?»

Dayita zuckte mit den Schultern. «Ich habe niemanden gesehen. Nur die Zweige, die sich bewegt haben.»

«Wirklich absolut nichts? Keine Jacke, keine Kopfbedeckung?»

«Es war ja dämmrig.»

«Schade. Haben Sie zuvor schon einmal jemanden auf Ihrem Grundstück bemerkt?»

«Nein.»

«Sind Sie in letzter Zeit bedroht worden? Haben Sie merkwürdige Mails erhalten?»

«Nun ja, als Journalistin kriegt man immer eine Menge seltsame Mails. Die meisten sind allerdings allgemein an die Zeitung gerichtet.»

«Und an Sie persönlich?»

«Nichts, was mir in Erinnerung geblieben wäre.»

Mascha Krieger nickte. «Wenn Sie auf dem Revier aussagen, sollten Sie die Uhrzeit möglichst genau eingrenzen können. Dann können wir das Alibi der Jugendlichen überprüfen.»

«Ich dachte wirklich, die hätten kapiert, dass sie eine Grenze überschritten haben.» Dayita fuhr sich unwillkürlich durch die Haare, hatte das unangenehme Gefühl, wieder das klebrige Blut unter ihren Fingern zu spüren. «Vor allem jetzt, wo dieser arme Mann sich umgebracht hat.»

«Apropos Hagen Oltmanns», sagte die Kommissarin. «Wie war das noch mal, als Sie den Wagen im Wald gesehen haben? Er hat neben Ihrem Golf gehalten, richtig?»

Dayita runzelte verwundert die Stirn. «Das sagte ich doch schon.»

«Ausgestiegen ist aber niemand?»

«Nein. Es wurde bloß die Scheibe heruntergelassen.»

«Auf der Fahrerseite?»

«Ja. Das steht in meiner Aussage.»

«Aber Sie konnten den Fahrer nicht sehen.»

«Ich konnte so gut wie nichts sehen, weil die Scheinwerfer in meine Richtung gestrahlt haben.»

«Dann hätte der Fahrer Sie bemerken können?»

Allmählich dämmerte Dayita, worauf die Ermittlerin hinauswollte. Aber es ergab keinen Sinn, es sei denn, Hagen Oltmanns hatte sich gar nicht selbst umgebracht.

Sie verschränkte die Arme. «Worum geht es hier eigentlich?»

«Bitte beantworten Sie meine Frage. Könnte es sein, dass der Fahrer Sie gesehen hat?»

Dayita schluckte. «Ich stand hinter einem Busch. Aber wenn ich das Auto gesehen habe, könnte der Fahrer möglicherweise auch mich gesehen haben.» Sie sah die Polizistin an. «Heißt das, es war kein Suizid? Und das Auto könnte etwas mit Oltmanns’ Tod zu tun haben?»

«Dazu kann ich nichts sagen.»

Das war auch eine Antwort. Fuck, in was für eine Scheiße war sie da geraten? Zeugin eines Mordes, und der Täter hatte sie womöglich gesehen. Verfluchter Mist.

«Bitte machen Sie sich keine unnötigen Sorgen», sagte Mascha Krieger. «Das sind alles nur Routinefragen.»

Aber klar doch. «Gibt es einen Zusammenhang mit der Mordserie?»

«Davon gehen wir derzeit nicht aus.»

Das war zumindest eine indirekte Bestätigung, dass ein Verbrechen vorlag.

«Können Sie mir wenigstens sagen …»

«Bitte warten Sie auf die Pressemitteilung.» Die Kommissarin blickte auf ihr Handy. «Eins noch: Könnte es sein, dass der Fahrer Ihr Kennzeichen gesehen hat?»

Dayita versuchte sich zu erinnern. «Er hat ja neben dem Golf gehalten. Für mich sah es so aus, als wollte er nachsehen, ob jemand im Wagen sitzt. Aber theoretisch könnte er es gesehen haben, als er aus dem Waldweg auf den Parkplatz bog.»

«Und Sie können nach wie vor nichts zur Marke oder zur Farbe sagen?»

«Leider nicht. Die Scheinwerfer haben zu stark geblendet.»

«Immerhin haben Sie gesehen, wie die Seitenscheibe heruntergelassen wurde.»

«Ich habe vor allem das Geräusch gehört.»

«Okay, das war’s fürs Erste. Bitte kommen Sie heute Nachmittag aufs Revier. Und vielleicht wäre es besser, wenn Sie die nächsten Nächte bei einer Freundin verbringen könnten, nur zur Sicherheit.» Mit diesen Worten verabschiedete sich die Kommissarin und gesellte sich zu ihren Kollegen, die gerade die Verandatür unter die Lupe nahmen.

Dayita warf einen beunruhigten Blick über die Schulter, bevor sie ihr folgte.


Gegen Mittag


Sie saßen in kleiner Runde um den Besprechungstisch, Tom, Mascha, Carmen und Paul, der kurz zuvor aus Greifswald zurückkehrt war. Die anderen Mitglieder der Soko waren noch unterwegs, die nächste Besprechung war erst für den frühen Abend angesetzt.

Mascha hatte eben mit dem Krankenhaus in Schwerin telefoniert. Ihrem Freund Ludwig ging es den Umständen entsprechend gut. Allerdings hatte er keine Erinnerung daran, was geschehen war. Tom fragte sich, ob es womöglich kein Unfall gewesen war, sondern mit den Akten zu tun hatte, die er Mascha gegeben hatte. Schließlich hatte irgendwer die Ordner aus ihrem Wagen gestohlen. Aber das ergab keinen Sinn, denn die Person hatte sie Mascha ja zurückgegeben. Es sei denn, sie hatte das, was sie suchte, nicht gefunden.

Die Geschichte beunruhigte Tom mehr, als er Mascha gegenüber zugeben wollte, und er war froh, dass sie im Augenblick in Sellnitz war und er ein Auge auf sie haben konnte.

Er riss die Tüte auf, die er beim Imbiss im Hafen besorgt hatte, und machte eine einladende Geste. Während sie Fischbrötchen verdrückten, erzählte Paul von seinem Besuch in der Rechtsmedizin. Dann berichtete Tom kurz von dem Ehepaar, das er zufällig im Wald getroffen hatte.

«Die Datei war tatsächlich noch auf der SD-Karte der Dashcam», schloss er. «Und das Kennzeichen war gut zu erkennen. Das Fahrzeug ist in Schwerin zugelassen.»

«Unglaublich», murmelte Paul. «Was für ein glücklicher Zufall.»

«Leider wurde der Mazda vor einer Woche als gestohlen gemeldet. Die Kollegen befragen gerade den Halter. Die Fahndung ist raus.»

«Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn der Mörder mit seinem eigenen Auto die Leiche in den Wald gebracht hätte», sagte Carmen.

«Da ist übrigens noch etwas.» Tom hatte sich die größte Überraschung für den Schluss aufgehoben. «Der Wagen ist in Schwerin zugelassen, nach der Städtekennung folgen die Buchstaben MF und die Ziffern 170.»

«Ach du Scheiße.» Mascha legte den Rest ihres Brötchens weg, sie hatte sofort begriffen. «F 17, die Zeichen, die Hagen Oltmanns sich in den Arm geritzt hat, das war ein Teil des Nummernschilds seines Mörders.»

«Das zumindest vermute ich», sagte Tom.

«Also kein Verweis auf irgendwelche Stasi-Akten.» Paul wirkte ein wenig enttäuscht.

«Aber wann hat er sich das in den Arm geritzt?», wunderte sich Carmen. «Glaubt ihr, er könnte lange genug gelebt haben nach dem Kopfschuss?»

«Laut dem Rechtsmediziner war er sofort tot», entgegnete Paul.

«Also wurde er irgendwo gefangen gehalten.» Carmen rührte nachdenklich in ihrem Kaffee. «Das könnte erklären, weshalb wir ihn nicht gefunden haben.»

«Was ist mit Kevin Heller», sagte Mascha. «Der hat Oltmanns doch angeblich am Samstag noch gesehen.»

«Ich habe mir gleich gedacht, dass der gelogen hat.» Paul verzog das Gesicht.

«Muss aber nicht unbedingt sein», wandte Tom ein, obwohl er das ähnlich sah wie Paul. «Hagen Oltmanns könnte auch erst später in die Gewalt des Mörders geraten sein.»

«Jedenfalls müssen wir uns den Burschen noch mal vorknöpfen», knurrte Paul.

«Und zwar nicht nur wegen seiner Aussage», ergänzte Mascha, «sondern auch zur Abklärung seines Alibis, was den Eindringling in Frau Kumars Garten angeht.»

«Ich kann mir nicht vorstellen, dass der wirklich so dumm ist, schon wieder …», begann Tom.

«Aber ich», unterbrach Carmen ihn und fuhr sich durch das kurze Haar. «Vertrau mir, mit Teenagern kenne ich mich aus.»

«Ich würde das gern übernehmen», sagte Paul.

Tom nickte. «Bestell ihn für morgen her.»

Sein Telefon signalisierte den Eingang einer Nachricht. Er öffnete sie, überflog die wenigen Worte.

«Neuigkeiten zum Fall?», fragte Carmen.

«Das kommt aus der Ballistik. Die Tatwaffe im Fall Hagen Oltmanns ist nicht dieselbe wie im Fall Dirksen.»

«Vermutlich stammt sie aus seiner eigenen Sammlung», spekulierte Paul. «Der Täter hat ihn mit seiner eigenen Pistole erschossen.»

«Leider bringt uns das nicht viel weiter.» Tom schickte ein kurzes Danke zurück an die Kollegen. «Wir wissen noch immer nicht, ob Oltmanns’ Tod in irgendeinem Zusammenhang steht mit den übrigen Morden.»

«Ich sehe da eher Kevin Heller vor mir», sagte Paul. «Oder seinen Vater.»

«Du traust den beiden einen Mord zu?», fragte Mascha. «Aber was für ein Motiv sollten sie haben?»

«Dummheit? Arroganz?»

«Ich sehe schon, du magst die Familie nicht», stellte Tom fest. «Geht mir genauso. Aber sachlich betrachtet halte ich es für unwahrscheinlich, dass Vater oder Sohn in den Mord an Oltmanns involviert sind. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es der Serientäter war.» Er sah Mascha an. «Aber natürlich können wir das nicht vollkommen ausschließen. Zumindest so lange nicht, wie wir keine Ahnung haben, warum und wie der Unbekannte seine Opfer auswählt. Ich bin sicher, dass diese Information irgendwo in den Ermittlungsakten vergraben ist, wir müssen sie nur finden.»


Teterow, am Nachmittag


«Danke, dass Sie hergekommen sind», sagte Björn und betrachtete die beiden jungen Frauen.

Anouk Zemitz hatte stufig geschnittene blonde Haare, große blaue Augen und volle Lippen. Björn wunderte sich nicht, dass sie Rufus Mayer, der die Frauen tätowiert hatte, besonders in Erinnerung geblieben war.

Ihre Freundin Cleo Brandt war ebenfalls hübsch, wirkte mit den glatten langen Haaren und der weißen Bluse aber braver und zurückhaltender.

Er hatte die Frauen bisher nur am Telefon gesprochen, als es um die Identifizierung von Imke Eilers ging. Schon dabei hatte er das Gefühl gehabt, dass die beiden nicht ganz offen zu ihm waren. Danach hatten Kollegen ihre Aussage aufgenommen. Beim Lesen der Protokolle hatte sich sein Verdacht verstärkt. Auch wenn er nicht genau hätte sagen können, was ihn misstrauisch gemacht hatte. Es war einfach der Eindruck, dass sie auf alles, was mit dem Ablauf des Tattags zu tun hatte, nur ausweichend antworteten. Deshalb hatte er sie herbestellt, um sich persönlich ein Bild zu machen.

«Gibt es Neuigkeiten zu Imke?», fragte Anouk. «Wissen Sie, wer ihr das angetan hat?»

«Noch nicht. Aus diesem Grund habe ich Sie hergebeten.» Björn streckte sein schmerzendes Bein aus, um es zu entlasten. Er hatte sich mit den beiden Frauen an den Tisch im Besprechungsraum gesetzt, um die Atmosphäre aufzulockern. Dennoch wirkten sie angespannt. «Sie haben gesagt, dass Sie am Mittag vor ihrem Tod zum letzten Mal mit Imke gesprochen haben. Es war Freitag, Sie waren Freundinnen, hatten Sie denn nicht vor, am Abend zusammen auszugehen?»

Die Freundinnen tauschten einen raschen Blick. «An dem Abend nicht, nein», sagte Anouk.

Björn sah sie forschend an. «Wenn es da etwas gibt …»

«Wir haben sie nicht gesehen, das ist die Wahrheit.» Anouk spitzte die Lippen. «Warum sollten wir lügen, wir wollen doch auch, dass dieser Dreckskerl gefasst wird.»

«Aber das ist nicht die ganze Geschichte, nicht wahr?» Björn wandte sich an Cleo, die sich vorgebeugt hatte, sodass ihre langen Haare das Gesicht fast vollständig bedeckten.

«Es ist so, wie Anouk gesagt hat», antwortete sie. «Wir haben uns mittags über WhatsApp geschrieben, und dann nichts mehr vor ihr gehört.»

«Keine Pläne fürs Wochenende?»

«Nein.»

Björn lehnte sich zurück. «Sie wissen schon, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie etwas verschweigen und dadurch die Ermittlungen behindern?»

«Aber das hat doch mit den Ermittlungen nichts zu tun», rief Cleo und fing sich einen warnenden Blick von Anouk ein.

«Was für die Ermittlungen von Bedeutung ist, entscheiden nicht Sie», sagte Björn ruhig.

Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Frauen ihm erzählten, was vorgefallen war. Cleo war schon fast so weit. Er hätte sie getrennt befragen können, aber er setzte lieber auf die Dynamik zwischen den beiden.

«Kann es sein, dass Sie Streit hatten? So was kommt vor, auch unter guten Freundinnen.»

«Haben Sie überhaupt das Recht, uns hier festzuhalten?», fuhr Anouk ihn an. «Wir sind doch keine Verbrecher.»

«Nein, hier bei mir müssen Sie nicht aussagen, das ist richtig. Aber wenn die Staatsanwaltschaft oder das Gericht Sie vorlädt, sind Sie verpflichtet zu erscheinen und zu sagen, was Sie wissen, anderenfalls machen Sie sich strafbar. Das Recht zu schweigen haben Sie nur, wenn Sie sich dadurch selbst belasten würden.»

«Also ich …», begann Cleo.

«Halt den Mund», fuhr Anouk sie an. «Du hast doch gehört, was er gesagt hat.»

«Aber …»

«Verdammt, Cleo, sei doch nicht so naiv.»

«Aber ich habe damit nichts zu tun!»

«Du bist echt so mies.» Anouk verschränkte die Arme.

Björn beugte sich vor. «Möchten Sie mir etwas erzählen, Frau Brandt?»

Cleo warf ihrer Freundin einen Blick zu, dann nickte sie.

Björn sah Anouk an. «Es interessiert mich nicht, ob Sie irgendwas Illegales getan haben, ich will nur den Mord an Ihrer Freundin aufklären.»

«Klar doch.» Anouk begann mit dem Fuß zu wippen. «Kann ich gehen?»

«Jederzeit.»

Die junge Frau sprang auf. «Komm, Cleo.»

Ihre Freundin schüttelte den Kopf.

«Ist das dein Ernst? Du lässt mich hängen? Echt jetzt?»

Cleo sah sie an. «Es geht um Imke, ist dir das denn völlig egal?»

«Imke ist tot, ihr kannst du nicht mehr helfen.» Anouk wartete eine Sekunde, doch als ihre Freundin sich nicht rührte, stürmte sie aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

Cleo begann, am Nagel ihres Zeigefingers zu knibbeln. «Sie müssen sie verstehen», sagte sie. «Normalerweise ist sie der liebste Mensch, aber …»

«Erzählen Sie mir, was am vergangenen Freitag passiert ist.» Björn warf einen Blick auf das Aufnahmegerät, um sich davon zu überzeugen, dass es noch lief. «Nehmen Sie sich Zeit.»

«Wir wollten zusammen feiern gehen, wie jedes Wochenende», begann Cleo. «Wir haben uns bei mir getroffen, um uns zurechtzumachen. Wir hatten Spaß, haben eine Flasche Prosecco dabei getrunken. Dann hat Anouk …»

«Was hat sie?»

«Sie hat diese Pillen ausgepackt, meinte, damit würden wir noch mehr Spaß haben.» Cleo rieb sich die Finger. «Ich weiß, dass es für sie nicht das erste Mal war, und ich hatte auch Lust, es auszuprobieren. Aber Imke ist total ausgerastet. Sie hat Drogen gehasst.»

Björn dachte an den Autopsiebericht. Das Ketamin. «Sie hätte also nie freiwillig etwas eingeworfen?»

«Niemals.»

«Wie ging es weiter?»

«Anouk und Imke haben sich angeschrien, ich habe versucht zu schlichten, aber irgendwann aufgegeben. Imke ist dann beleidigt abgehauen, hat gesagt, sie würde den Abend lieber ohne uns verbringen.»

«Wissen Sie, wohin sie gegangen ist?»

«Keine Ahnung. Aber in Teterow gibt es ja nicht viele Optionen. Wenn wir richtig feiern wollen, fahren wir nach Rostock oder Berlin.»

«Könnten Sie die möglichen Orte für mich aufschreiben?» Björn schob ihr seinen Block hin.

Die junge Frau schrieb drei Namen auf und tippte auf den oberen. «Da waren Anouk und ich, also kommen nur noch die anderen beiden infrage.»

«Okay, ich danke Ihnen.» Björn erhob sich, verzog das Gesicht, als ein stechender Schmerz durch sein lädiertes Bein schoss.

Er begleitete Cleo zur Tür.

«Ich bin froh, dass ich es Ihnen erzählt habe», sagte sie, als sie ihm die Hand reichte. «Und Anouk wird sich schon wieder beruhigen. Ich hoffe wirklich, dass Sie den Mörder kriegen.»

Als sie fort war, humpelte Björn zu seinem Schreibtisch und googelte die beiden Namen. Das eine war eine Kneipe, das andere eine Bar, die man auch für Partys mieten konnte. Er blickte auf die Uhr. Wahrscheinlich hatten beide noch nicht geöffnet. Er würde trotzdem sein Glück versuchen.


Sellnitz, am selben Nachmittag


Tom legte auf und blickte in die Runde. Sie saßen noch immer am Besprechungstisch, Mascha, Paul, Carmen und er. Bis vor einer Minute hatten sie Theorien hin und her gewälzt und erwogen, den Fall Hagen Oltmanns an ein anderes Team abzugeben, um mehr Kapazitäten freizuhaben für die Mordserie. Paul und er waren dafür gewesen, Carmen hatte sich zurückgehalten, und Mascha hatte sich vehement dafür eingesetzt, die Ermittlungen nicht von den anderen zu trennen.

Sie war davon überzeugt, dass alles irgendwie zusammenhing, obwohl sie nicht erklären konnte, wie sie darauf kam. Natürlich war es theoretisch möglich, dass Oltmanns den Täter bei irgendetwas beobachtet hatte. Aber keinesfalls bei den Taten selbst. Und wohl auch kaum mit dem Dinghy. Denn von dem mutmaßlichen Beiboot der Segeljacht waren nur wenige Fetzen am Strand gefunden worden, es war also auf hoher See zerstört worden.

Vor wenigen Minuten war Damian zu ihnen gestoßen, und zu Toms Ärger hatte er sich auf Maschas Seite geschlagen. Obwohl es keinen Grund dafür gab, spürte er einen Stich von Eifersucht, vor allem, wenn er daran dachte, dass die beiden zusammen in Kanada gewesen waren. Vielleicht war das Verhältnis enger, als er angenommen hatte, vielleicht waren sie sich auf der Tagung nähergekommen.

«Gibt es Neuigkeiten?», fragte Paul und deutete auf Toms Handy.

Tom riss sich zusammen. Er hatte nicht den geringsten Grund, an Mascha zu zweifeln. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass Damian sich in die Ermittlungen gedrängt hatte. Und dass er ständig versuchte, die Menschen in seinem Umfeld zu manipulieren. Gut möglich, dass er Mascha bloß unterstützt hatte, um Toms Autorität zu untergraben. Er durfte nicht zulassen, dass dieser Mann sein Urteilsvermögen trübte.

Er legte das Handy auf den Tisch. «Das war ein Bekannter der Dirksens. Sie hatten ihren Liegeplatz neben ihm, und die Männer haben sich wohl häufig über ihre Jachten ausgetauscht und sich bei Wartungsarbeiten und Reparaturen gegenseitig geholfen. Jedenfalls hat er mir etwas Interessantes erzählt: Die Dirksens hatten eine Sicherheitskamera an Bord.»

«Und die haben die Taucher übersehen?», fragte Carmen.

«Es war ja nicht ganz einfach, dort unten in zwanzig Metern Tiefe Spuren zu sichern», entgegnete Paul. «Zumal nur ein Mitglied des Tauchteams in der KT arbeitet.»

Offenbar hatte Paul das Bedürfnis, Lisa zu verteidigen.

«Ich denke, schon unter normalen Umständen wäre es nicht einfach gewesen, die Kamera zu finden», erklärte Tom. «Sie ist nämlich im Rauchmelder versteckt.»

«Sehr clever», sagte Mascha.

«Soweit der Bekannte weiß, hat sie Ton und Bild aufgezeichnet.»

«Dann könnte der komplette Mord drauf sein.» Carmen schüttelte verwundert den Kopf. «Das kann ich gar nicht glauben. Die Lösung des Falls auf dem Silbertablett.»

«So viel Glück werden wir wohl nicht haben», dämpfte Mascha ihre Euphorie. «Ich schätze, das Salzwasser hat die SD-Karte längst zerstört.»

«Kann man die Daten nicht wiederherstellen?», fragte Paul. «Heutzutage ist doch nichts endgültig verloren.»

Mascha zuckte mit den Schultern. «Kommt darauf an, wie gut die Karte gegen Feuchtigkeit geschützt ist. Wenn es sich um eine wasserdichte Kamera speziell für Boote handelt, könnte es natürlich sein, dass die Karte unversehrt ist.»

«Wir sollten es auf jeden Fall versuchen», sagte Carmen und sah Tom auffordernd an.

«Das werden wir.» Tom blickte auf die Uhr. «Heute ist es vermutlich zu knapp, ich fordere für morgen früh ein Tauchteam an.»

«Lisa ist vor Ort», wandte Paul ein. «Könnte sie das nicht heute noch erledigen? Mit jedem Tag steigt die Gefahr, dass Daten zerstört werden.»

Darüber war sich Tom ebenfalls im Klaren. Aber er wollte kein Risiko eingehen. Sie hätten Lisa im vergangenen Winter beinahe bei einem Erdrutsch verloren. Der Schreck saß ihm noch in den Knochen. Kein Fall war so wichtig, dass er dafür ohne Not das Leben einer Kollegin aufs Spiel setzte.

«Mag sein», sagte er zu Paul. «Aber ich lasse Lisa nicht allein da runter. Zum einen ist es zu gefährlich, zum anderen muss die Beweissicherung sauber dokumentiert sein.»


Teterow, am selben Nachmittag


Björn stieg aus dem Wagen und betrachtete das Haus. Altbau, zwei Etagen, die Fassade in einem Brombeerton gestrichen, der nachts vermutlich dezent war, mitten am Tag jedoch an eine Tüte Bonbons erinnerte.

Die Fenster im Parterre, wo sich die Bar befand, waren weit geöffnet, Taylor Swifts «You Belong With Me» plätscherte nach draußen. Also war jemand da. Immerhin. Zu der anderen Location war er vergeblich gefahren, da würde er später einen Kollegen hinschicken.

Björn lief zur Tür, fast ohne zu humpeln. Seinem Bein ging es besser als noch vor ein paar Stunden, und er genoss es, schmerzfrei zu sein.

Die Tür war verschlossen. Er klopfte. Drinnen rührte sich nichts.

Er trat ans Fenster. «Hallo? Jemand da?»

«Wir haben geschlossen», ertönte eine Stimme über die Musik hinweg.

«Kripo», rief Björn zurück. «Bitte aufmachen.»

Ein paar Sekunden lang passierte nichts, dann verstummte Taylor Swift abrupt.

Ein junger Mann erschien am Fenster. Er trug ein schwarzes T-Shirt, unter dem Tätowierungen hervorblitzten, die sich bis über die Unterarme und den Hals hinauf erstreckten, was die weißblond gefärbten Haare noch heller erschienen ließ. «Kripo? Was wollen Sie?»

«Mein Name ist Björn André. Ich habe nur ein paar Fragen.»

«Kann ich mal Ihren Ausweis sehen?»

Björn zog ihn aus der Tasche.

Der junge Mann studierte das Kärtchen, als müsste er jeden Buchstaben einzeln entziffern. Schließlich gab er es Björn zurück.

Der steckte es wieder ein. «Können Sie sich ebenfalls ausweisen?»

«Muss ich?»

«Ist das ein Problem für Sie?»

Der Mann zuckte mit den Schultern, zog eine zerfledderte Brieftasche hervor und reichte Björn seinen Ausweis. Er hieß Thure Reimsen und war zweiunddreißig, einige Jahre älter, als Björn ihn auf den ersten Blick geschätzt hatte.

«Kann ich kurz reinkommen, Herr Reimsen?», fragte Björn, als er den Ausweis zurückgab.

«Wenn’s sein muss.»

Der junge Mann verschwand, kurz darauf wurde die Tür aufgestoßen. Björn trat ein, roch sofort die säuerliche Mischung aus Alkohol und kaltem Qualm. Er schaute sich um. Eine lange Theke, dahinter gläserne Regalbretter mit unzähligen Flaschen, deren Inhalt in verschiedenen Farben funkelte. Entlang der Wände gepolsterte Sitzgruppen, in der Mitte eine kleine Tanzfläche.

«Haben Sie am vergangenen Freitag hier gearbeitet?», fragte er Reimsen.

«Klar. Ich bin immer hier, wenn wir offen haben, also von Donnerstag bis Sonntag.»

Björn zog sein Handy hervor und suchte ein Foto von Imke Eilers heraus, das er dem Mann hinhielt. «War diese Frau vielleicht hier?»

Zu seiner Überraschung nickte der sofort. «Ist so gegen neun gekommen, saß den ganzen Abend an der Theke.»

«Und Sie sind sicher, dass es diese Frau war?»

«Klar, die war ja schon öfter hier. Heißt Inge oder so.»

«Imke», korrigierte Björn. «War sie allein?»

«Am Anfang ja. Sie wirkte irgendwie, hm, angepisst. Ich dachte, sie hätte sich vielleicht mit ihrem Freund gezofft. Jedenfalls hat sie schnell Trost gefunden.»

«Ach ja?»

«Na, irgendwann saß sie nicht mehr allein da, sondern quatschte mit einem Typen. Die beiden schienen sich gut zu verstehen.»

«Hatten Sie den Eindruck, dass sie sich kannten?»

«Keine Ahnung, ich habe nicht drauf geachtet, freitags ist immer die Hölle los, und wir sind chronisch unterbesetzt.» Der Blonde holte ein Päckchen Tabak heraus und begann, sich eine Zigarette zu drehen. «Warum die ganzen Fragen? Ist was passiert?»

«Dazu kann ich nichts sagen. Erinnern Sie sich, ob Imke die Bar mit dem Mann verlassen hat?»

«Definitiv nicht.» Reimsen leckte das Papier an.

«Da sind Sie absolut sicher?»

«Yep.» Er steckte sich die Zigarette in den Mundwinkel, zündete sie jedoch nicht an.

«Wieso?»

«Na, weil sie Stress mit ihm hatte.»

Björn horchte auf. «Was für Stress?»

Der Mann nahm die Zigarette aus dem Mund. «Genau weiß ich das auch nicht. Ich erinnere mich nur, dass sie sich mit ihm gestritten hat. Ich glaube, sie hatte den Verdacht, dass er ihr was in den Drink getan hat.»

«Sie glauben?», fragte Björn empört. «Wenn Sie das mitbekommen haben, hätten Sie einschreiten müssen.»

«Habe ich aber nicht. Ich habe bloß ein paar Wortfetzen aufgeschnappt.»

«Kannten Sie den Mann?»

«Den hatte ich noch nie zuvor gesehen.»

«Wer von beiden ist zuerst gegangen?»

«Sie.»

«Und der Mann?»

«Hat sich noch einen gekippt.»

«Er ist ihr also nicht hinterher?»

«Das hätte er wohl kaum gewagt.»

«Wieso das nicht?», hakte Björn ungeduldig nach. Er hatte das Gefühl, Thure Reimsen jedes Detail einzeln aus der Nase ziehen zu müssen.

«Na, weil sie nicht allein war. Eine andere Frau hat ihr geholfen. Sie sind zusammen raus.»

«Sie hat die Bar also zusammen mit einer Frau verlassen. War das eine Freundin von ihr?»

«Glaub ich nicht. Die war viel älter, so eine aufgetakelte Blondine. Die war vermutlich selbst scharf auf die Kleine.»


Sellnitz, am selben Nachmittag


Tom krallte nervös die Hand in den Türgriff, während Mascha den Toyota Supra durch die engen Straßen von Sellnitz steuerte. Sie hatte das Blaulicht aufs Dach gepflanzt und fuhr so schnell, wie es gerade noch zu verantworten war.

Vor zwei Minuten hatte Toms Mutter vollkommen aufgelöst angerufen, weil Romy spurlos verschwunden war. Sie hatte das Haus und den Garten vergeblich nach ihr abgesucht.

Toms Magen war ein schmerzender Ball, sein Herz schlug hart. Seine Welt war zusammengeschrumpft auf einen einzigen Gedanken: Er musste Romy finden und heil nach Hause bringen. Alles andere war vollkommen egal.

Er war allein mit Mascha im Büro gewesen, und sie hatte stumm zum Autoschlüssel gegriffen, noch bevor er den Mund aufgemacht hatte. Sie bogen in die Sackgasse, an deren Ende das kleine Haus mit dem Reetdach und der blauen Tür lag.

Als Tom seine Mutter am Gartentor stehen sah, schöpfte er für einen Moment Hoffnung. Doch sie war allein, und ihr Gesicht verriet ihre Verzweiflung.

Tom sprang aus dem Wagen, kaum dass er stand.

«Ich mache mir solche Vorwürfe», jammerte seine Mutter. «Ich hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen.»

«Es ist nicht deine Schuld.» Tom blickte nervös in alle Richtungen. «Wo hast du sie zuletzt gesehen?»

«Im Garten. Sie hat so schön gespielt, und ich wollte mich nur einen Moment aufs Sofa legen. Ich bin eingenickt, und als ich wieder nach ihr geschaut habe, war sie fort.»

«Hast du wirklich alles abgesucht?»

«Natürlich. Im Haus und im Garten.»

«Ich verstehe das nicht, das hat sie noch nie gemacht.» Tom rannte ums Haus herum, sah sich hektisch im Garten um. Aber Romy war nicht da.

«Soll ich noch mal gründlich im Haus nachschauen?», fragte Mascha, die ihm gefolgt war.

«Ja, bitte.» Tom presste die Finger auf die Schläfen. Er musste Ruhe bewahren. Aber das war leichter gesagt als getan. Die Gedanken kamen einfach, ließen sich nicht stoppen. Er sah Romy am Meer, wie sie ins Wasser watete, von einer Welle erfasst wurde und ertrank. Oder wie sie am Strand von einem Fremden angesprochen und mitgenommen wurde.

Mascha ergriff seine Arme und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. «Wir finden sie. Okay?»

Er nickte wortlos.

Sie machte sich los und rannte zur offen stehenden Terrassentür.

Toms Mutter kam über den Rasen. «Ich gehe noch einmal an den Strand.»

«Nein, bleib bitte hier. Jemand muss da sein, falls Romy zurückkommt. Ich gehe.» Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern joggte los, das kurze Stück bis zum Ende der Sackgasse, über den Pfad durch die Dünen bis ans Meer. Dabei rief er immer wieder ihren Namen.

«Romy! Romy, wo bist du?»

Der Strand war nicht ganz so voll wie in den vergangenen Wochen, die Ferien gingen langsam zu Ende, und heute war es kühl und wolkig. Trotzdem waren so viele Menschen da, dass Tom nicht auf den ersten Blick erkennen konnte, ob Romy unter ihnen war.

Er lief hin und her, und bei jedem blonden Kind schossen Freude und Erleichterung durch seinen Körper, die im nächsten Moment, wenn er das Gesicht besser sehen konnte, wieder in sich zusammenfielen.

Er sprach jeden an, den er traf, fragte, ob er ein blondes Mädchen gesehen hatte. Doch niemandem war ein Kind aufgefallen, das allein am Strand herumlief. Ein paar Menschen kamen ihm zu Hilfe, begannen ebenfalls zu suchen und nach Romy zu rufen.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er stockte. Das musste es sein! Er kehrte um, rannte durch die Dünen zurück zum Haus. Mascha trat gerade nach draußen, als Tom den Garten erreichte.

«Nichts», sagte sie. «Ich habe sogar den Keller abgesucht.» Sie warf einen Blick auf Toms Mutter, die am Zaun stand und in Richtung Meer spähte, und senkte die Stimme. «Sollen wir die Kollegen einschalten?»

«Noch nicht. Mir ist gerade etwas eingefallen.»

Er stieg mit einem großen Schritt über den Zaun. Für Romy war er zu hoch, aber es gab eine lose Latte. Wenn man die zur Seite schob, passte ein Kind hindurch. Und dann war der Weg frei zum Nachbargrundstück, wo es Kaninchen gab.

Tom quetschte sich durch das Gestrüpp. Kaum hatte er die letzten Zweige beiseitegeschoben, sah er seine Tochter, und sein Herz machte einen Riesensatz. Romy kniete vor den Ställen, ein Haufen Löwenzahnblätter lag neben ihr, den sie gerecht an die Tiere verteilte, immer ein Blatt für jedes.

«Dem Himmel sei Dank», flüsterte Mascha neben ihm.

Tom sah sie an. «Ich hätte direkt daran denken sollen. Sagst du meiner Mutter Bescheid?»

«Klar.» Mascha verschwand wieder im Gebüsch.

Tom näherte sich seiner Tochter. «Hallo, Romy.»

Sie drehte sich um, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. «Ich fütterte die Kaninchen. Blacky versucht immer, den anderen alles wegzuschnappen. Aber ich passe auf, dass jeder was kriegt.»

«Das ist lieb von dir.» Tom hockte sich zu ihr. «Aber du hast uns einen wahnsinnigen Schrecken eingejagt. Du kannst nicht einfach so das Grundstück verlassen. Dann machen wir uns Sorgen. Ich dachte, das hätten wir besprochen.»

«Aber das habe ich doch gar nicht», protestierte Romy.

«Du hast niemandem Bescheid gesagt.»

«Oma hat geschlafen.»

«Dann darfst du erst recht nicht einfach weglaufen. Sie hatte große Angst um dich.»

«Aber ich habe ihr doch einen Zettel gemacht.» Romy verschränkte die Arme, ihre Augen schimmerten feucht.

«Wirklich? Kannst du mir den zeigen?»

«Aber ich muss erst noch …»

«Nein, Romy, du kommst jetzt mit. Wir müssen das klären.»

Tom befürchtete, dass sie protestieren würde, doch sie schien zu begreifen, dass es ernst war. Also warf sie die Blätter in den Käfig und kehrte mit ihm durch das Gestrüpp zurück. Er hob sie über den Zaun, kletterte danach selbst hinüber.

«Ach Kind», rief seine Mutter, als sie Romy erblickte. «Da bist du ja!» Sie drückte das Mädchen an sich, dann betrachtete sie sie besorgt. «Lass dich anschauen, geht es dir gut?»

«Natürlich geht es mir gut, Oma. Hast du meinen Zettel nicht gesehen?»

«Was denn für einen Zettel?»

«Den möchte ich auch gern sehen», sagte Tom.

Zu viert betraten sie das Haus. Tatsächlich lag im Wohnzimmer vor dem Sofa ein Blatt Papier, auf das Romy ihren Namen geschrieben und ein Kaninchen nebst einem dicken roten Pfeil gemalt hatte.

Tom seufzte. «Das hast du wirklich gut gemacht, Romy. Aber trotzdem darfst du nicht einfach so verschwinden.»

«Aber ich war doch nur …»

«Keine Diskussion jetzt.» Er hockte sich zu ihr runter. «Du hast dich sehr verantwortungsvoll verhalten. Ich bin mega stolz auf dich. Aber Regel ist Regel. Okay?»

Romy schob die Unterlippe vor.

«Vielleicht kannst du mir die Kaninchen ja später mal zeigen», schlug Toms Mutter vor.

Tom sah zu ihr hoch. «Aber sagt bitte dem Nachbarn vorher Bescheid. Ihr könnt nicht einfach so auf seinem Grundstück herumspazieren.» Er wandte sich wieder an Romy. «Ich hoffe, du jagst mir nie wieder so einen Schrecken ein.»

«Hast du gedacht, ein böser Mann hätte mich entführt?»

Tom strich ihr über das Haar. «Ich hatte Angst um dich, ja.»

«Das brauchst du nicht, Papa, ich passe immer ganz doll auf.»

«Das ist gut.» Er küsste sie auf die Stirn. «Jetzt müssen Mascha und ich wieder zur Arbeit.» Er erhob sich und sah seine Mutter an. «Ist das in Ordnung?»

«Selbstverständlich, fahrt nur. Heute nicke ich bestimmt nicht noch mal ein.»

Als sie wieder im Wagen saßen, sah Mascha ihn besorgt an. «Wie geht es dir?»

«Ich fühle mich wie nach einem Marathonlauf. Vollkommen fertig, aber glücklich.» Er seufzte.

Sie drückte seine Hand. «Du bist ein wunderbarer Vater.»

Er wollte widersprechen, doch in dem Moment klingelte sein Handy. Dankbar für die Ablenkung, zog er es aus der Tasche.

«Herr Engelhardt», ertönte eine Frauenstimme, nachdem er sich gemeldet hatte. «Hier ist Sarah Tiberius.»

«Hallo, Frau Tiberius.» Vielleicht ließ sich ja jetzt endlich das Rätsel um das Foto klären. «Ich stelle auf laut, damit meine Kollegin mithören kann.» Tom legte das Handy auf seinem Schoß ab.

«Guten Tag, Frau Tiberius», sagte Mascha. «Mein Name ist Mascha Krieger.»

«Ich wollte eigentlich nur fragen, ob dieser Mann etwas mit Carolines Tod zu tun hat.»

«Sie meinen Caroline Dirksens Geliebten?», hakte Tom nach.

«Ja, Sie haben ihn doch gefunden. Was hat er gesagt?»

Tom tauschte einen überraschten Blick mit Mascha. «Wie kommen Sie darauf, dass wir den Mann gefunden haben?»

«Na, weil ich ihn in den Nachrichten gesehen habe.»

Maschas Gesicht spiegelte Toms Verwirrung. «Jetzt mal langsam, Frau Tiberius. Sie haben den Mann von den Fotos, die Ihre Freundin Ihnen gegeben hat, in den Nachrichten gesehen? Wann? Wo?»

«Gestern Nachmittag, in den Regionalnachrichten. Es war ein Bericht über diese Mordserie, und es wurde auch das Polizeirevier gezeigt. Sie kamen gerade heraus, zusammen mit dem Mann.»

Tom erstarrte. «Wie sah der Mann aus?»

«Aber das wissen Sie doch besser als ich.»

«Beschreiben Sie ihn. Bitte.»

«Etwas kleiner als Sie, rötlich-blonde Haare.»

«Ach du scheiße», murmelte Mascha.

Tom fasste sich an die Stirn. Das musste ein Irrtum sein, eine Verwechselung. Aber noch während er das dachte, fielen bereits die Puzzleteile an ihren Platz.

«Ich schicke Ihnen jetzt ein Foto, Frau Tiberius, und Sie sagen mir, ob das der Mann ist.»

«Wie Sie meinen.» Die Frau schien nicht weniger verwirrt zu sein als Mascha und er.

Tom suchte auf dem Handy nach einem Foto, schickte es ab. Er hörte das Piepsen, als das Bild bei Sarah Tiberius eintraf.

«Schauen Sie es sich genau an», bat er. «Ist das der Mann?»

«Ja, das ist er.»

«Sind Sie absolut sicher? Das ist der Geliebte von Caroline Dirksen, der Mann auf den Fotos?»

«Ja, kein Zweifel, das ist er. Warum stellen Sie all diese Fragen? Was ist denn …»

«Ich danke Ihnen, Frau Tiberius. Sie hören später wieder von mir.»

Tom beendete die Verbindung und lehnte sich im Sitz zurück. Er konnte es nicht glauben. Sarah Tiberius hatte soeben Damian de Vries als den Geliebten des Opfers identifiziert. Plötzlich war ein Mitglied seiner eigenen Soko der Hauptverdächtige.


Anklam, am selben Nachmittag


Holger stürmte auf den Korridor. Es kostete ihn seinen letzten Rest Selbstbeherrschung, die Tür nicht hinter sich zuzuknallen. Und den allerletzten, sich keine Kippe anzuzünden.

Was für eine Nerverei.

Er war lange genug Polizist, um zu wissen, dass Zeugenaussagen mit Vorsicht zu behandeln waren. Dass jemand inbrünstig beteuern konnte, eine grüne Limousine gesehen zu haben, die sich am Ende als blauer Kombi herausstellte. Oder als roter Kleinwagen.

Das Gedächtnis war ein trügerischer Freund, der einen oft im entscheidenden Augenblick im Stich ließ. Leider. Polizeiarbeit wäre um einiges einfacher, wenn das menschliche Hirn zuverlässiger funktionieren würde.

Das alles war Holger hinlänglich bekannt, und normalerweise brachte es ihn nicht derart auf die Palme. Aber so was hatte er noch nicht erlebt.

Bernd hatte tatsächlich zwei Zeugen aufgetrieben, ein Ehepaar, das gesehen hatte, wie jemand die Praxis von Nora Kuhlmann betreten hatte, etwa zehn Minuten, nachdem die Auszubildende Kirsten Bamberg gegangen war. Über die Uhrzeit waren sie sich einig. Immerhin. Das war allerdings auch der einzige Punkt, in dem ihre Aussagen übereinstimmten.

Während Herr Schneyder mit Ypsilon, wie er nicht müde wurde zu betonen, felsenfest davon überzeugt war, dass es sich bei der Person um einen Mann gehandelt habe, schwor seine Gattin, es wäre eine Frau gewesen. Und so ging es weiter. Die Schuhe Stiefel oder Sneaker, der Kopf mit einer Mütze bedeckt oder kahl. Und der Wagen der unbekannten Person war wahlweise schwarz oder blau, Kombi oder Kleinwagen, das Kennzeichen aus Anklam oder Schwerin.

Eine Aussage wie ein Bauchladen. Sie hatten die Wahl. Entweder stimmte das eine oder das andere oder keins von beidem.

Dabei hatte es anfangs so vielversprechend gewirkt. Die Schneyders waren Ende sechzig und wirkten fit und klar im Kopf. Kein Anzeichen von Zerstreutheit oder der Neigung, etwas dazuzuerfinden, um sich wichtigzumachen. Erst im Laufe der Befragung hatte sich herausgestellt, wie groß die Unterschiede in ihren Beobachtungen waren.

Holger betrat die kleine Kammer neben dem Vernehmungsraum, von wo aus er dem Gespräch folgen konnte, und schaltete den Ton ein.

Hinter der Scheibe diskutierten die Schneyders gerade darüber, ob die Person eine Jacke getragen hatte.

«Die Frau hatte nur ein T-Shirt an, da bin ich ganz sicher», sagte Frau Schneyder gerade. Sie trug eine geblümte Bluse und einen passenden rosafarbenen Rock, als hätte sie sich extra schick gemacht für die Aussage bei der Polizei. Sie reckte das Kinn vor. «Wäre ja auch viel zu heiß gewesen für eine Jacke an dem Abend.»

«Aber ich habe eine Jacke gesehen», entgegnete ihr Mann und zupfte an seiner eigenen Jacke aus blauem Strick. «Ich bin mir absolut sicher. Es war so eine dünne, eine Windjacke vielleicht. Und außerdem war es ein Mann.»

Holger erkannte die Verzweiflung in Bernds Gesicht. «Lassen Sie uns noch einmal zu dem Fahrzeug kommen», sagte er. «Haben Sie sich vielleicht einen Teil des Kennzeichens gemerkt?»

«Nur dass der Wagen aus Schwerin war», antwortete die Frau. «Deshalb ist er mir ja aufgefallen. Ich meine, wer kommt denn extra aus Schwerin nach Anklam zur Frauenärztin?»

Schneyder legte seiner Frau die Hand auf den Arm. «Du täuschst dich, Liebes. Der Wagen war in Anklam zugelassen, ich habe ganz deutlich die Buchstaben ‹ANK› gesehen, und da war eine Sieben am Ende. Das weiß ich noch.»

«Eine Sieben, sagen Sie?», hakte Bernd sofort ein. «Haben Sie die ebenfalls gesehen, Frau Schneyder?»

«Da war keine Sieben, das hätte ich mir gemerkt», widersprach sie. Sie wandte sich an ihren Mann. «Und ich weiß auch nicht, wie du die gesehen haben willst. Auf die Entfernung kannst du doch nicht einmal einen Elefanten von einer Kuh unterscheiden.»

«Das ist übertrieben!», protestierte Schneyder und lächelte Bernd verlegen an. «Meine Augen sind trotz Brille nicht mehr die besten. Aber bei dem Kennzeichen bin ich mir absolut sicher.»

Holger seufzte. Er war geneigt, der Frau zu glauben. Von Anfang an hatte er den Eindruck gehabt, dass sie die Klarere von beiden war. Aber auch ihre Beobachtungen waren so vage, dass es ihnen nicht wirklich weiterhalf. Eine Frau in T-Shirt und Sneakern, ein dunkelblauer Wagen mit Schweriner Kennzeichen. Das konnte irgendwer gewesen sein.

Leider hatte das Ehepaar die unbekannte Person nicht wieder aus dem Haus herauskommen sehen. Sie wussten also nicht einmal, wie lange sie sich dort aufgehalten und ob der Besuch überhaupt etwas mit dem Mord zu tun hatte. Am Ende hatte nur irgendwer etwas in der Praxis abgegeben.

Holger verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er sollte Bernd erlösen, der immer verzweifelter wirkte. Aber er wollte die Hoffnung nicht aufgeben, doch noch etwas Hilfreiches aus den beiden herauszubekommen.

«Fällt Ihnen sonst vielleicht noch etwas ein?», fragte Bernd tapfer.

«Nein», sagte die Frau.

«Nur dieser Kleber auf der Heckscheibe.» Schneyder kratzte sich am Kinn. «Irgendwas in verschnörkelter Schrift.»

«Stimmt», bekräftigte seine Frau. «Auf der Heckscheibe war ein Sticker. Baby an Bord. In Weiß.»

Bernd blickte von einem zum anderen. «Ein weißer Aufkleber mit der Aufschrift ‹Baby an Bord› an der Heckscheibe, den haben Sie beide gesehen, ja?» Er schien sein Glück nicht fassen zu können.

«Ja, ganz sicher», verkündete Herr Schneyder.

«Absolut.» Seine Frau nickte.

Holger raufte sich die nicht vorhandenen Haare. Das also war das Einzige, auf das sich die Zeugen einigen konnten, ein Sticker auf der Heckscheibe. Na wunderbar. Das würde ihnen bestimmt dabei helfen, den Mörder zu identifizieren.


Sellnitz, am selben Nachmittag


Tom warf einen Blick zu den Kollegen von der Spurensicherung, die gerade dabei waren, ihr Equipment im Wagen zu verstauen. Sie hatten den Wald rund um die Stelle, wo der Leichnam von Hagen Oltmanns gefunden worden war, noch einmal gründlich unter die Lupe genommen, jedoch nichts weiter gefunden, das eindeutig mit dem mutmaßlichen Mord in Verbindung zu bringen war. Was bedeutete, dass ihre einzige Spur nach wie vor der mysteriöse Wagen war, der in der Nacht aus dem Waldweg gekommen war.

Doch der Mord an Oltmanns war im Augenblick nicht Toms größte Sorge. Er war mit Mascha hergefahren, um sich an einem unauffälligen Ort mit Lisa zu treffen, denn sie hatte hier mit ihren Kollegen zusammen Spuren gesichert. Paul war ebenfalls dabei.

Sie standen abseits der anderen, aber so weit vom Waldrand weg, dass niemand sie heimlich belauschen konnte. Tom hatte sogar erwogen, die Handys wegzulegen, aber er glaubte nicht, dass Damian de Vries über die Mittel und Fähigkeiten verfügte, sie abzuhören.

«Ich kann das einfach nicht glauben», sagte Lisa. «Klar, Damian ist nicht gerade mein Lieblingskollege, aber ein Mörder …» Sie schüttelte den Kopf.

«Das ist noch nicht erwiesen», wandte Mascha ein. «Wir wissen nur, dass er uns von Anfang an nicht die volle Wahrheit gesagt hat. Statt sich aus dem Fall zurückzuziehen, weil er persönlich involviert ist, hat er sich in die Ermittlungen gedrängt.»

«Ich glaube, er ist der Täter», sagte Paul mit grimmiger Miene. «Wenn er unschuldig wäre, hätte er sich doch einfach raushalten können. Aber er hat uns gezielt aufs Glatteis geführt und die Ermittlungen in eine bestimmte Richtung gelenkt, als es noch viel zu früh war, sich auf eine Hypothese festzulegen.»

«Das sehe ich genauso», stimmte Tom zu. Er wollte etwas hinzufügen, brach aber ab, als er Maschas Gesicht sah. «Was ist los?»

«Mir ist gerade etwas eingefallen. Wann wurden die Leichen in der Jacht gefunden?»

«Am vierzehnten Juli. Wieso fragst du?»

«Scheiße.» Sie fasste sich an die Stirn. «Er hat es erfahren, als wir noch in Kanada waren. Wir waren abends in einem Brauhaus, da war bei euch schon der nächste Tag. Ich habe beobachtet, wie er irgendwas auf dem Handy gesehen hat und total bleich wurde. Danach ist er nach draußen gestürmt. Meine New Yorker Kollegin Stacy und ich haben noch darüber gescherzt, dass er wohl kein Bier verträgt.»

«In dem Moment hat er beschlossen, die Ermittlungen von sich abzulenken, da bin ich sicher», erklärte Paul.

«Wie auch immer, wir müssen sofort handeln», sagte Tom. Er ärgerte sich, dass ihm nicht früher der Gedanke gekommen war, dass hinter Damians vermeintlich unprofessionellem Vorgehen eine Strategie stecken könnte. Aber jetzt war nicht der Moment, über Fehler in der Vergangenheit zu grübeln. «Damian war dabei, als wir erfahren haben, dass es an Bord eine Sicherheitskamera gibt und dass die Daten darauf womöglich noch zu retten sind. Falls er für die Morde verantwortlich ist, direkt oder indirekt, wird er versuchen, die SD-Karte an sich zu bringen.»

«Du hast doch das Polizei-Tauchteam angefordert», sagte Paul.

«Aber erst für morgen früh, heute wäre es auch gar nicht verfügbar.» Tom sah Lisa an. «Traust du dir zu, heute noch runterzugehen? Ein paar Stunden Tageslicht bleiben uns.»

«Klar. Jederzeit.»

«Dann organisieren wir ein Boot der Küstenwache und machen uns schnellstmöglich auf den Weg.» Tom wandte sich an Paul. «Mascha und ich werden Lisa begleiten. Würdest du die Ermittlungen hier vor Ort übernehmen? Wir müssen so viel wie möglich über Damian zusammentragen, damit der Fall wasserdicht ist, wenn wir ihn festnehmen.»

Paul nickte. «Meinst du, ich kann die anderen einweihen?»

Darüber hatte Tom auch schon nachgedacht. «Ich denke, alle Soko-Mitglieder hier in Sellnitz sind absolut vertrauenswürdig. Du musst nur sicherstellen, dass Damian nichts mitkriegt. Er darf nicht erfahren, dass wir ihn im Verdacht haben, das wäre absolut fatal.»


Ostsee vor dem Darß, am selben Nachmittag


Das Boot pflügte durch die Ostsee, Mascha klammerte sich an der Reling fest und versuchte die Schläge halbwegs abzufedern. Sie war eine gute Schwimmerin, aber Wasser war nicht unbedingt ihr Metier. Ein größeres Boot der Küstenwache hätte zu lange gebraucht, um sie aufzunehmen, deshalb waren sie in einem Festrumpfschlauchboot mit knallorangem Aufbau unterwegs. Mascha, Tom und Lisa hatten gerade eben hinter dem Bootsführer im Cockpit Platz. Die Tauchausrüstung lag im Vorschiff.

Keiner sprach, alle waren angespannt, außerdem war es viel zu laut. Am Horizont waren dunkle Wolken aufgezogen, die erschreckend schnell näher kamen. Mascha hoffte, dass das Wetter hielt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit drosselte der Bootsführer, ein Polizeioberkommissar der Wasserschutzpolizei, die Geschwindigkeit.

«Da vorne ist ein Motorboot.»

Maschas Blick folgte seinem ausgestreckten Arm, und sie erkannte ein kleines weißes Boot, das auf den Wellen dümpelte. Ob jemand an Bord war, konnte sie auf die Entfernung nicht erkennen.

«Könnten das Fischer sein?», fragte Tom.

«Es liegt genau über den Koordinaten des Wracks.»

«Verflucht», stieß Tom hervor. «Der Mistkerl war schneller, als ich dachte.»

«Was machen wir?», fragte der Kollege.

«Langsam heranfahren. Wir müssen die Nummer durchgeben und herausfinden, wer der Eigner ist.»

Sie näherten sich, bis auf der Steuerbordseite die kleine Metallplatte mit der Seriennummer zu sehen war, die der Bootsführer über Funk an seine Kollegen weitergab.

Im Fußraum des Bootes lag eine Art Reisetasche, ansonsten war es leer. Vom Bug aus führte eine Ankerkette ins Wasser. Obwohl der Anblick im Grunde harmlos war, erfüllte er Mascha mit Unbehagen. Das Boot konnte nur eins bedeuten: Damian war tatsächlich in die Morde involviert und hatte entweder jemanden geschickt, der die SD-Karte für ihn heraufholte, oder war selbst dort unten.

Sie drehte sich zu Tom um. «Wissen wir, ob Damian einen Tauchschein hat?»

«Das frage ich mich auch.» Er wandte sich an Lisa, die bereits dabei war, die Taucherausrüstung anzulegen. «Weißt du das?»

«Nein, darüber haben wir nie gesprochen.»

Mascha betrachtete das vermeintlich ruhige Wasser. «Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, dass Lisa jetzt da runtergeht. Wir haben keine Ahnung, was sie dort erwartet. Wir vermuten nur, dass es Damian ist, aber wir können es nicht mit Sicherheit sagen. Sie könnten zu zweit sein und sich bedroht fühlen, wenn Lisa plötzlich auftaucht.»

Tom nickte mit zusammengepressten Lippen. Mascha sah ihm an, dass es ihm nicht gefiel, einen Rückzieher zu machen. «Du hast recht. Wir fordern Verstärkung an. Bis die da ist, bleibst du oben, Lisa.»

«Auf der SD-Karte könnten wichtige Beweise sein», wandte sie ein.

«Ich weiß. Er kann ja nicht damit abhauen.»

«Aber er könnte sie vernichten. Du glaubst doch nicht, dass er die Karte mit hochbringt, wenn er sieht, dass hier ein zweites Boot vor Anker liegt? Warum sollte er?»

«Verflucht, du hast recht. Aber es ist trotzdem zu gefährlich.»

«Ihr seid doch bei mir.» Lisa deutete auf den aufgeklappten Laptop im Cockpit.

Der Plan war gewesen, die Bergung der SD-Karte auf Video festzuhalten, um belegen zu können, dass die Beweiskette nicht unterbrochen oder manipuliert wurde.

«Das genügt nicht, Lisa», widersprach Tom. «Keiner von uns kann tauchen, wir haben ja nicht einmal eine zweite Ausrüstung an Bord. Wir können dir nicht helfen, wenn da unten etwas schiefläuft.»

«Ich dachte, du willst den Mistkerl überführen.» Lisa legte ungeachtet von Toms Einwänden das Jacket mit der Sauerstoffflasche an. Sie wandte sich an Mascha. «Erklär du ihm, dass wir keine Wahl haben.»

Mascha seufzte. «Ich sehe das wie Tom.»

«Dann habe ich mich eben deinen ausdrücklichen Anordnungen widersetzt», sagte Lisa. «Und das vor Zeugen.»

«Tu das nicht!», rief Mascha, doch es war bereits zu spät.

Lisa zog die Taucherbrille an, schob sich das Mundstück des Atemreglers in den Mund und ließ sich rücklings über Bord fallen.


Am selben Nachmittag


Tom starrte auf den Bildschirm und versuchte etwas zu erkennen, aber das Wasser war so trüb, dass nur mit Mühe Konturen auszumachen waren. Und auch die Stirnlampe, die Lisa eingeschaltet hatte, half nicht viel. Zudem bewegte sie den Kopf ständig hin und her, sodass einem vom Zuschauen schwindelig wurde.

Nachdem die Kollegin eigenmächtig über Bord gesprungen war, war Mascha und ihm nichts anderes übrig geblieben, als am Monitor des Laptops zu verfolgen, was unter ihnen im Wasser geschah. Er würde ein ernstes Wort mit Lisa reden, sobald sie wieder oben war. Auch wenn sie in guter Absicht gehandelt hatte, gefährdete sie sich selbst und letztlich auch die Ermittlungen mit ihrer Aktion. Zudem drohte ihm ebenfalls Ärger, wenn ihr etwas passierte, denn er trug als Soko-Leiter die Verantwortung für sein Team. Im Grunde hätte er gar nicht mit dieser Mini-Besetzung aufbrechen dürfen. Aber er hatte ja keine Wahl gehabt.

«Da», rief Mascha und deutete auf den Bildschirm.

Tatsächlich schälte sich gerade das Wrack aus dem Dämmerlicht. Die Jacht wirkte noch immer fast unversehrt, wie sie da auf der Seite am Meeresgrund lag. Ein Schwarm Fische schwamm dicht an der Kamera vorbei und nahm ihnen für einen Moment die Sicht, dann erschien die Kajüte im Bild.

Tom rieb sich nervös die Stirn. Alles wirkte still, nirgendwo war ein anderer Taucher zu sehen, doch das beruhigte ihn nicht. Im Gegenteil, womöglich hatte der Unbekannte Lisa längst bemerkt und lauerte ihr unter Deck auf. Dort war die Sicht höchstwahrscheinlich noch schlechter.

Hinter ihnen räusperte sich jemand, Tom fuhr herum.

«Ich wollte nur kurz Bescheid geben, dass die Kollegen sich zurückgemeldet haben», sagte der Bootsführer. «Verstärkung ist unterwegs. Und das Motorboot gehört einem Mann aus Zingst, der es samt Taucherausrüstung an einen gewissen Stefan Müller vermietet hat.»

«Stefan Müller, na klar.» Mascha verdrehte die Augen.

«Ich schätze mal, er hat sich keinen Ausweis zeigen lassen», sagte Tom.

«Das weiß ich nicht.»

«Okay, danke.» Tom wandte sich wieder dem Bildschirm zu und beobachtete, wie Lisa langsam in die Kajüte glitt.

Im nächsten Moment entdeckte er einen Schatten, der von der Seite auf sie zuschoss.

«Verflucht», stieß Mascha hervor.

Die Kamera begann, sich wild hin und her zu bewegen, das Bild verwischte, nur noch düsteres gurgelndes Wasser war zu sehen, in dem hin und wieder ein zuckender Arm oder ein Teil der Kajüte in Form einer verschwommenen Kontur zu erkennen war.

Tom ballte die Faust. «Mist, Mist.» Es machte ihn wahnsinnig, hilflos zusehen zu müssen.

Dann wurde der Monitor schlagartig dunkel.


Am selben Nachmittag


«Was hast du vor?» Mascha beobachtete besorgt, wie Tom seine Hose und seine Schuhe auszog.

«Ich kann nicht einfach tatenlos hier rumstehen und abwarten, was passiert.»

«Aber die beiden sind in zwanzig Metern Tiefe, da kommst du ohne Ausrüstung nicht hin.» Sie warf einen Blick aufs Wasser, das die Farbe von flüssigem Blei hatte und sich unruhig kräuselte, dann in den Himmel. Die dunklen Wolken waren fast über ihnen und fraßen das Tageslicht, jeden Moment konnte die Hölle losbrechen.

Sie berührte Toms Schulter. «Bitte tu nichts Unüberlegtes.»

Tom sah sie an. «Ich passe auf, versprochen.» Er griff nach einer schweren Taschenlampe, die in einer Halterung im Cockpit steckte, und wandte sich an den Polizeioberkommissar. «Ist die wasserdicht?»

«Bis achtzig Meter.»

Mascha behagte das nicht, andererseits wäre sie am liebsten ebenfalls ins Wasser gesprungen, um Lisa zu helfen. Sie bemerkte Wasserblasen und deutete darauf. «Ich glaube, sie tauchen auf.»

Tom drehte sich um. «Dann mal los.» Mit einem Kopfsprung verschwand er im Wasser.

Mascha zog ihre Dienstpistole und entsicherte sie. Wenn sie schon nicht im Wasser helfen konnte, konnte sie wenigstens versuchen, Tom Deckung zu geben. Gleichzeitig spürte sie den ersten Tropfen auf ihrer Stirn. Auch das noch. Sie hielt nach weiteren Blasen Ausschau, konnte jedoch nichts erkennen.

Tom war unter der Wasseroberfläche verschwunden. Ohne Taucherbrille würde er kaum etwas sehen, geschweige denn nah genug an die beiden herankommen. Blieb nur die Hoffnung, dass sie wirklich dabei waren aufzutauchen.

Und dass Lisa wohlauf war.


Am selben Nachmittag


Tom machte ein paar kräftige Schwimmzüge nach unten und leuchtete mit der Lampe in die Tiefe, aber er konnte fast nichts erkennen. Genauso gut hätte er versuchen können, eine dichte Nebelwand mit einer Kerze zu durchdringen.

Trotzdem gab er nicht auf. Er hoffte, dass Lisa eine Möglichkeit fand, an die Oberfläche zurückzukehren. Sie wusste, dass hier oben Verstärkung wartete. Wenn sie irgendwie die Chance hatte, würde sie auftauchen, so langsam wie nötig, um keine Dekompression zu riskieren, aber so schnell wie möglich, um sich Hilfe zu holen.

Toms Brust begann zu stechen, ihm ging die Luft aus. Er strampelte nach oben, stieß an die Oberfläche, rang japsend nach Luft und war für einen Moment verwirrt, weil das Boot vor ihm statt wie erwartet hinter ihm war. Erschreckend, wie schnell man im Wasser die Orientierung verlor.

Er bemerkte Mascha, die an Bord stand und wild gestikulierte. Er drehte sich um, versuchte vergeblich, zu erkennen, worauf sie deutete. Trotzdem schwamm er in die angezeigte Richtung.

Und dann bemerkte er die beiden Gestalten, die miteinander rangen. Beide trugen eine Taucherausrüstung, deshalb konnte Tom sie zunächst nicht auseinanderhalten. Er bemerkte nur, dass eine Person keine Brille mehr aufhatte und der Atemschlauch abgerissen war. Im nächsten Moment erkannte er Lisa. Ihr Gesicht war blass, ihre Bewegungen wirkten schwach und unkoordiniert. Tom packte die andere Person von hinten, zog sie an der Sauerstoffflasche von Lisa weg.

Sein Gegner reagierte prompt, rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Schmerz explodierte in Toms Nase, er stöhnte auf, schluckte Salzwasser. Reflexartig schlug er mit der Lampe zu, nun war es sein Widersacher, der vor Schmerz aufschrie.

Tom packte ihn im Schwitzkasten und versuchte ihn festzuhalten, was wegen der Sauerstoffflasche gar nicht so einfach war. Inzwischen hatte es angefangen zu regnen, und in der Ferne zuckte ein Blitz über den Himmel.

Aus den Augenwinkeln sah Tom, dass Lisa sich kaum noch über Wasser halten konnte.

«Halte durch!», wollte er ihr zurufen, schluckte aber bloß einen Schwall Wasser. Im selben Moment krachte ein ohrenbetäubender Donner über das Meer.

Der Mann, den Tom umklammert hielt, nutzte den kurzen Moment der Unaufmerksamkeit, um sich freizustrampeln.

Tom packte ihn erneut an der Flasche, sah gleichzeitig, wie ein Rettungsring geflogen kam und Mascha ins Wasser sprang. Sie würde Lisa helfen, er konnte sich auf seinen Gegner konzentrieren.

Das war auch bitter nötig, denn der versuchte, Tom abzuschütteln, indem er Luft aus dem Jacket ließ und langsam wieder abtauchte. Schon waren sie beide fast zwei Meter unter der Wasseroberfläche. Ein paar Sekunden noch, dann würde Tom loslassen müssen, um aufzutauchen. Tom ließ die Lampe fallen, er brauchte jetzt beide Hände. Er versuchte, den linken Arm mit dem Deflator zu packen, um den Mann daran zu hindern, mehr Luft abzulassen. Aber er kam nicht heran.

Er musste sich etwas anderes einfallen lassen, und zwar verdammt schnell. Mit der linken Hand an das Jacket geklammert, griff er mit der rechten nach dem Rädchen, mit dem der Atemregler an der Flasche befestigt war, und drehte daran.

Der Mann zappelte und strampelte, doch nach einigen Versuchen gelang es Tom, den Regler abzuschrauben. Erleichtert ließ er los und stieß sich mit letzter Kraft nach oben ab. Mehr brauchte er nicht zu tun. Sein Gegner hatte keine Wahl, als das Jacket abzustreifen und ihm zu folgen, wenn er nicht ertrinken wollte.

Keuchend brach Tom an die Oberfläche. Der Himmel war fast schwarz, Regen knallte ihm ins Gesicht, Blitz und Donner lösten sich in kurzer Folge ab. Er hörte ein Rufen, bemerkte im selben Moment den Rettungsring, der wunderbarerweise neben ihm im Wasser dümpelte, und griff danach.

Nur Sekunden später tauchte sein Widersacher ebenfalls auf. Er hatte die Taucherbrille und das Jacket mit der Flasche abgelegt, und Tom erkannte, dass es tatsächlich Damian de Vries war. Auch neben ihm landete ein Rettungsring, den er ohne zu zögern packte.

Trotz des Lärms, den das Gewitter machte, hörte Tom ein Klicken und sah im selben Moment eine vollkommen durchnässte Mascha, die sich aus dem Schlauchboot beugte und Damian ihre Dienstwaffe an den Kopf hielt.

«Eine falsche Bewegung, und ich drücke ab.»


Samstag, 1. August


Sellnitz, am Vormittag


Tom war so nervös, dass er den Kaffeebecher umstieß, als er sich zu den anderen an den Besprechungstisch setzte. Paul und Carmen sprangen sofort auf. Paul riss den Stapel Unterlagen weg, der drohte, im Kaffeesee zu ertrinken, Carmen holte Papiertücher aus der Toilette. Innerhalb von drei Minuten war alles wieder weitgehend sauber, und Tom hatte frischen Kaffee vor sich stehen.

«Dann fangen wir noch einmal von vorne an», sagte er und rieb sich über den Fleck auf seiner Hose. «Ich danke euch, dass ihr alle da seid und auch diesen Samstag für die Ermittlungen bereitsteht.»

Die Soko war vollzählig versammelt, auch Holger, Bernd und Björn waren gekommen. Immerhin gab es bei allen Morden neue Entwicklungen. Die Kollegen wirkten angespannt, schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass ein Tatverdächtiger aus den eigenen Reihen festgenommen wurde. Die Freude über den Ermittlungserfolg war entsprechend verhalten.

Tom rückte seine Unterlagen zurecht. «Ich beginne mit Damian. Ich denke, seine Rolle in dem Fall hat uns alle überrascht. Wir wissen, dass er eine Affäre mit Caroline Dirksen hatte und die Ermittlungen in eine falsche Richtung drängen wollte, um von sich abzulenken. Und er hat gestern versucht, die SD-Karte aus der versteckten Kamera an Bord der Segeljacht an sich zu bringen. Was ihm nicht gelungen ist.»

Tom sah zu Lisa hinüber. Er hatte mit ihr gesprochen, und sie hatte ihren Fehler eingesehen. Da alles gut ausgegangen war, hatte er darauf verzichtet, ein Disziplinarverfahren gegen sie einzuleiten. Er hoffte, dass sie begriffen hatte, wie gefährlich ihr Alleingang gewesen war. Falls sie sich ein zweites Mal seinen Anordnungen widersetzte, würde er jedenfalls nicht darüber hinwegsehen.

Er berührte vorsichtig seine Nase. Zum Glück war nichts gebrochen, aber sie war geschwollen und schmerzte, wenn er den Kopf zu abrupt bewegte.

«Lisa hat ihm die Kamera samt der Karte abnehmen können, als sie zum Wrack hinuntergetaucht ist», berichtete er weiter, «und hat sie heil nach oben gebracht. Ob die Daten zu retten sind, wissen wir allerdings noch nicht. Und auch nicht, ob sie Damian in irgendeiner Form belasten.»

«Na, allein die Tatsache, dass er sie um jeden Preis haben wollte, spricht doch wohl für sich», bemerkte Dennis.

«Aber er hat für zwei der Morde ein Alibi», wandte Mascha ein. «Er kann weder Imke Eilers noch Nora Kuhlmann umgebracht haben.»

«Das bedeutet aber nicht, dass er die Morde nicht in Auftrag gegeben haben kann.»

«Ein Auftragskiller, um einen Mord aus Eifersucht zu kaschieren?», fragte Rosa skeptisch. «Das kann ich mir nicht vorstellen.»

«Warte mal, bis du so lange im Dienst bist wie wir, dann kannst du dir alles vorstellen», kommentierte Bernd trocken.

«Was auch immer Damian mit den Morden zu tun hat, wir werden es herausfinden.» Tom nahm einen Schluck Kaffee. «Leider redet er nicht. Seit er festgenommen wurde, hat er kein einziges Wort gesprochen.»

«Seinen Job bei der Polizei kann er jedenfalls knicken», verkündete Dennis triumphierend.

Mascha sah ihn an. «Das ist im Augenblick vermutlich seine geringste Sorge.»

Tom nickte. «Jedenfalls wissen wir jetzt, wer das Foto von Caroline und ihrem Geliebten hat abholen und verschwinden lassen. Vermutlich hat Damian in meinem Namen einen Kollegen aus Lübeck zu ihr geschickt, der sich nichts dabei gedacht hat.»

«Trotzdem ergibt das Ganze hinten und vorne keinen Sinn», sagte Carmen. «Ich denke, wir können ausschließen, dass Damian einen Auftragsmörder engagiert hat. Also gehen zwei Taten definitiv nicht auf sein Konto. Aber die Briefe belegen, dass alle Morde zusammengehören.»

«Wir sollten mit dem Spekulieren warten, bis wir alle Fakten zusammengetragen haben», schaltete Tom sich ein. «Es gibt nämlich auch in den anderen Fällen Fortschritte.» Er sah Björn an. «Möchtest du erzählen, was du rausgefunden hast?»

Björn räusperte sich. «Eine von Imkes Freundinnen hat mir erzählt, dass die drei am Abend vor ihrem Tod Streit hatten. Aus diesem Grund war Imke allein unterwegs. Ich habe einen Zeugen ausfindig gemacht, einen Barkeeper, der mitbekommen hat, wie sie mit einem Mann Stress hatte, der ihr angeblich etwas in den Drink getan hat, und danach in Begleitung einer Frau die Bar verlassen hat. Angesichts des Ketamins in ihrem Körper finde ich das sehr interessant. Zumal ihre Freundin mir erzählt hat, dass Imke Drogen ablehnte und niemals freiwillig etwas eingeworfen hätte. Darum ging es übrigens auch in dem Streit, deshalb halte ich die Aussage für glaubwürdig.»

«Der Typ könnte ihr gefolgt sein», überlegte Lisa laut.

«Angeblich hat er noch was getrunken, nachdem sie fort war.»

«Dann hat er vielleicht ihre Adresse ausfindig gemacht und sie zu Hause aufgesucht.»

«Und die anonymen Briefe?», warf Carmen ein. «Wie passen die ins Bild?»

Lisa zuckte mit den Schultern. «Vielleicht meint der Kerl, sich an Frauen rächen zu müssen, die ihn zurückgewiesen haben.»

Carmen schüttelte den Kopf. «Das passt aber nicht zu den Dirksens.»

«Es sei denn, Caroline war gemeint.»

«Mich würde eher die Frau interessieren, die mit Imke die Bar verlassen hat», schaltete Mascha sich ein. «Sie ist womöglich die letzte Person, die sie lebend gesehen hat.»

«Der Barkeeper kannte sie nicht», sagte Björn. «Sie war wohl deutlich älter als Imke, und er äußerte den Verdacht, dass sie selbst an Imke interessiert gewesen sein könnte.»

«Was es nicht alles gibt», ätzte Bernd.

Tom sah zu Holger hinüber, der bisher mit versteinerter Miene auf seine Schuhspitzen gestarrt hatte. Er war einer der Gründe, weshalb Tom heute so nervös war. Mascha hingegen wirkte vollkommen entspannt.

«Holger», sagte er. «Soweit ich weiß, habt ihr ebenfalls Neuigkeiten für uns.»

Holger warf Bernd einen unergründlichen Blick zu, dann nickte er. «Wir wissen, dass Nora Kuhlmann noch eine letzte Patientin hatte, und zwar nach dem Ende der offiziellen Sprechzeit. Die Auszubildende hat den Anruf entgegengenommen, ist danach aber nach Hause gegangen. Kuhlmann war allein in der Praxis. Ein Ehepaar hat eine Person das Haus betreten sehen, aber die Aussagen der beiden weichen stark voneinander ab. Sie sind sich nicht einmal einig, ob es sich um eine Frau oder einen Mann gehandelt hat. Jedenfalls gibt es keinerlei Unterlagen über diese mysteriöse letzte Patientin, Kuhlmann hat sich keine Notizen zu ihrem Besuch gemacht.»

«Wenn es tatsächlich die Patientin war, die von dem Ehepaar gesehen wurde, gäbe es eine interessante Parallele zwischen den Morden an Nora Kuhlmann und Imke Eilers», sagte Mascha nachdenklich. «Dann wäre die letzte Person, die beide lebend gesehen hat, eine unbekannte Frau.»

«Eine Frau als Frauenmörderin, das ist ja irre», sagte Rosa.

«Aber es passt nicht zu den Morden auf der Jacht», warf Carmen ein. «Selbst wenn Caroline Dirksen das eigentliche Opfer war, warum hätte der Täter oder die Täterin die gesamte Familie töten sollen?»

«Könnte es nicht sein, dass Damian die Briefe verfasst hat, um seine Theorie vom Serienmörder zu untermauern?», meinte Paul. «Dann würden die Fälle doch nicht zusammenhängen.»

Der Gedanke war Tom auch gekommen, nachdem der Fallanalytiker verhaftet worden war. Aber warum hätte er sie mit der Hypothese vom ehemaligen DDR-Grenzsoldaten in die Irre führen sollen, der Flüchtende auf der Ostsee jagt, wenn er eine Mordserie aus Rache hätte vortäuschen wollen?

Mascha schüttelte den Kopf, bevor er etwas sagen konnte. «Damian war das nicht. Und ich glaube auch nicht, dass er die Morde begangen hat. Ich vermute, er hatte Angst, in Verdacht zu geraten wegen seiner Affäre, deshalb wollte er Einfluss auf die Ermittlungen nehmen, verhindern, dass seine Beziehung zu Caroline Dirksen ans Licht kommt. Und irgendwann kam er nicht mehr raus aus der Nummer.» Sie zögerte. «Der Streit im Hafen von Klintholm zwischen dem Ehepaar Dirksen. Ich könnte mir vorstellen, dass Marc seiner Frau irgendwie auf die Schliche gekommen ist. Und Damian hat befürchtet, dass sie an Bord weitergestritten haben und sein Name gefallen ist. Hätte er sich nicht in die Soko gedrängt, wäre das wohl kein großes Problem gewesen, aber so, wie die Dinge standen, hätte ihn das verdächtig gemacht. Deshalb wollte er unbedingt diese SD-Karte an sich bringen.»

«Selbst auf die Gefahr hin, dass der wahre Mörder deshalb womöglich ungestraft davonkommt?» Carmen runzelte zweifelnd die Stirn.

«Ich stimme Mascha zu», sagte Paul, den Blick auf sein Handy gerichtet. «Ich habe gestern noch eine Anfrage rausgeschickt, und eben kam die Antwort. Damian de Vries war am sechsten Juli auf Møn. Sein Kennzeichen wurde von mehreren Überwachungskameras erfasst.»

«Fuck», stieß Lisa hervor.

«Dann hat Marc seine Frau mit ihm erwischt», schloss Tom.

«Und die Affäre war überhaupt nicht zu Ende, wie Caroline ihrer Freundin erzählt hat.» Dennis verschränkte die Arme.

«Zumindest haben sie sich getroffen», sagte Paul. «Aus welchem Grund auch immer.»

Tom klopfte mit dem Kuli auf seine mit Kaffee bekleckerten Notizen. «Jetzt verstehe ich noch besser, warum er die Ermittlungen um jeden Preis in eine andere Richtung lenken und warum er diese SD-Karte haben wollte. Er war kurz vor dem Tatzeitpunkt am Tatort. Er hätte sich an Bord der Jacht schleichen und die Morde begehen können.»


Am selben Vormittag


Mascha blickte staunend auf den Besprechungstisch, der sich vor leckeren Speisen bog. Es gab belegte Brötchen, Salate, Kuchen, Baguette und Dips. Paul, der das Essen in Toms Auftrag besorgt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Von den Mengen würden zwei Sokos satt werden.

Sie sah zu Tom hinüber, der an dem Fleck auf seiner Hose herumknibbelte. Er wirkte schon den ganzen Morgen unruhig. Konnte es sein, dass er Lampenfieber hatte?

Sie trat zu ihm. «Sollen wir?»

Er nickte, lächelte. «Auf in den Kampf.»

Dann wandte er sich an Paul. «Sagst du den Jungs draußen Bescheid? Die sollen kurz reinkommen. Wir haben ohnehin viel zu viel Essen.»

Paul hielt grinsend den Daumen hoch.

Die vier Streifenkollegen stießen überrascht zu ihnen, gerade als Paul zwei Flaschen Sekt aus einer Kühltasche zauberte.

«So hatte ich mir die kurze Pause nicht vorgestellt», murmelte Carmen verwundert. «Gibt es was zu feiern? Hat irgendwer Geburtstag?» Sie schaute fragend zu Lisa.

Die zuckte mit den Schultern. «Ich bin genauso überrascht wie du.»

Paul ließ die Korken knallen und schenkte jedem einen kleinen Schluck ein. Carmen und Rosa halfen beim Verteilen der Gläser.

«Jetzt will ich aber auch eine Ansprache», verlangte Björn.

Mascha schaute zu Holger hinüber, der sein Glas hielt, als würde es Gift enthalten. Ob er ahnte, was jetzt kam?

«Du oder ich?», flüsterte Tom.

«Du bist der Soko-Leiter.»

«Wenn du das sagst.» Er streckte die Schultern durch und erhob die Stimme. «Na dann, Leute, ich versuche mich kurzzufassen, ihr habt bestimmt Hunger.» Er räusperte sich. «Ähm … also … wir alle hier wissen nur zu gut, wie viele Menschen jedes Jahr gewaltsam ums Leben kommen. Und dass die meisten Morde Beziehungstaten sind. Es ist also nicht ganz ungefährlich, das Singledasein aufzugeben. Trotzdem tun wir es immer wieder. Weil es nämlich auf der anderen Seite nichts Wunderbareres gibt, als die Höhen und Tiefen des Lebens mit dem Menschen zu teilen, den man liebt.» Er lächelte Mascha an und ergriff ihre Hand. Ihr wurde warm ums Herz. «Deshalb sind Mascha und ich dieses ungeheuerliche Wagnis eingegangen, und zwar vor genau 176 Tagen. Das wollen wir heute mit euch feiern.»

«Wow!», stieß Lisa hervor.

«Bravo», rief Paul und applaudierte.

Die anderen fielen ein, Jubelrufe erschollen. Nur Holger hielt weiterhin verkrampft sein Glas fest, das Gesicht finster.

Mascha wandte sich ab, sie wollte sich diesen Moment nicht von ihm verderben lassen.

Alle gratulierten, prosteten ihnen zu.

Lisa umarmte Mascha. «Ich freue mich riesig für euch!»

Auch Rosa nahm Mascha strahlend in die Arme. «Ihr passt so gut zusammen.»

Selbst Senior drückte Mascha fest an sich. Über seine Schulter hinweg schielte sie zu Tom. Björn stand bei ihm und klopfte ihm auf die Schulter. Jetzt, wo es raus war, wirkte Tom gelöst und glücklich. Wie gern würde sie den Rest des Nachmittags irgendwo am Strand verbringen, nur sie beide, Sand zwischen den Zehen, das Rauschen des Meeres im Ohr und über ihnen die Wipfel des alten, windgebeugten Darßwaldes. Aber die Besprechung war noch lange nicht zu Ende.

Der Jubel ebbte ab, alle machten sich über das Büfett her. Mascha schnappte sich ein Stück Baguette, tunkte es in einen scharf aussehenden Dip und biss hinein. Dann hielt sie nach Tom Ausschau. Sie sah ihn am Schreibtisch stehen, wo er mit gerunzelter Stirn auf sein Handy blickte.

Rasch trat sie zu ihm, lehnte ihren Kopf an seine Schulter. «Coole Rede.»

«Echt? Ich fürchte, ich habe mir ziemlichen Schwachsinn zusammengestottert.»

«Aber es war sehr romantischer Schwachsinn.» Sie küsste ihn, deutete auf sein Handy. «Alles okay?»

«Klar. Es ist nur … Du wirst es nicht glauben.»

«Was denn?»

«Eine Anfrage der Berliner Kollegen. Sie bitten mich, eine Frau zu befragen, die hier auf dem Darß lebt und deren Tochter in Berlin tot aufgefunden wurde. Offenbar war es Mord.»

«Was ist daran so besonders?»

«Du kennst die Frau. Ihr Name ist Anita Kowalczyk.»


Zwischenbemerkung


Auch dieses Buch entstand, während ich auf einem anderen Kontinent, nämlich in Mittelamerika, unterwegs war. Vielleicht ist der Sommer auf dem Darß deshalb so unerträglich heiß geworden …

Wieder habe ich mich bemüht, alles um das fiktive Städtchen Sellnitz herum so realistisch zu erzählen wie möglich. Dennoch habe ich mir künstlerische Freiheiten genommen, vor allem bei der Darstellung des Fallanalytikers und seiner Arbeit. In Deutschland arbeiten die Beamten der Operativen Fallanalyse (OFA) immer im Team. Es gibt keine Profiler, die zu einer Soko stoßen und dort mitermitteln. Die Arbeit einer OFA-Einheit an einem Fall dauert oft Wochen, in denen der Tathergang, das rechtsmedizinische Gutachten und andere Informationen systematisch analysiert werden. Erst dann werden die Ergebnisse, etwa in Form eines Täterprofils, präsentiert und Empfehlungen an die Ermittler ausgesprochen.

Und die Soko, die in der Mordserie ermitteln würde, wäre in Wirklichkeit deutlich größer. In einem solch spektakulären Fall würden mindestens dreißig oder vierzig, womöglich sogar über einhundert Beamte ermitteln. Hier habe ich ebenfalls die Realität meiner Geschichte angepasst, damit man beim Lesen nicht den Überblick verliert. Wie hätten auch all die Ermittler in Toms kleinem Büro Platz gefunden?

Während ich diese Worte schreibe, nimmt in meinem Kopf schon der dritte Band Konturen an. Mascha und Tom ahnen noch nicht, wie gefährlich der Gegner ist, mit dem sie es zu tun haben, und wie nah sie ihm bereits gekommen sind. Ihn zu stellen, wird sie an ihre Grenzen führen, und sie werden einen unerwarteten Verbündeten brauchen.

Ich freue mich riesig darauf, die Geschichte zu Ende zu bringen!

Eine gute Zeit bis dahin!

Karen Sander


Leseprobe für Karen Sander «Die Tiefe: Verloren»




Sieben Morde gehen bereits auf das Konto des unbekannten Serienmörders. Die Soko um Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt und Kryptologin Mascha Krieger sucht fieberhaft nach dem Täter, aber es gibt keine heiße Spur.

Parallel versucht Mascha herauszufinden, wer die Frau ist, die sie seit Wochen stalkt und mindestens einmal in ihre Wohnung eingedrungen ist.

Als ein achtes Opfer entdeckt wird und erneut ein verschlüsselter Brief auftaucht, begreifen Mascha und Tom endlich, was es mit dem Rachefeldzug auf sich hat. Und Mascha hat auch einen Verdacht, wer hinter den Taten stecken könnte. Die Zeit drängt, denn wenn sie richtigliegt, wird es weitere Opfer geben. Allerdings ahnt Mascha nicht, dass sie ebenfalls auf der Liste des Mörders steht. Als sie endlich die volle Wahrheit begreift, trifft sie eine folgenschwere Entscheidung.

Weitere Informationen finden Sie unter www.rowohlt.de
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Schwerin, nachts


Carl Martens inhalierte tief und blies den Rauch in den schwarzen, mit Sternen besetzten Nachthimmel. Mit jedem Zug löste sich die Anspannung, der Tag fiel von ihm ab. Zu dieser Stunde war die Stadt fast vollkommen still. Nur ein einzelnes Auto war in der Ferne zu hören, und in den Bäumen vor dem Haus ertönte der gellende Schrei einer Schleiereule.

Die Zigarette auf dem Balkon war Carls Feierabendritual. Er brauchte diesen Moment, um abzuschalten. Er liebte seinen Beruf, liebte es, mit den Gästen im Jägerstübchen über ihre großen und kleinen Sorgen zu plaudern. Aber es strengte ihn auch an. Zumal es oft schwierig war, alle Zutaten zusammenzubekommen, und sie in der Küche oft improvisieren mussten. Dennoch war das Jägerstübchen bekannt für seine leckeren Gerichte. Und für die Drinks, die Carl hinter der Theke mixte, Grüne Wiese, Wolga-Bootsmann oder Moulin Rouge. Meistens schenkte er jedoch viel simplere Getränke ein, Doppelkorn, Goldbrand oder Blauer Würger für die Herren und Kirsch-Whisky oder Pfefferminzlikör für die Damen.

Auch wenn er früher einmal davon geträumt hatte zu studieren, irgendwas mit Sprachen oder Literatur, war er zufrieden mit seinem Leben. Er war gerne unter Menschen und konnte sich keinen schöneren Beruf vorstellen.

Anders als Beate. Sie strebte nach etwas Besserem, wollte hoch hinaus. Deshalb nörgelte sie ständig an ihm herum. Daran, wie er redete, sich kleidete, wie wenig Ehrgeiz er hatte. Zum Glück lag sie meist schon im Bett, wenn er von der Arbeit heimkam. Ihre Berufe ließen ihnen wenig gemeinsame Zeit. Beate musste früh raus, sie arbeitete als Verkäuferin bei Kressmann und kam erst heim, wenn Carl bereits hinter der Theke im Jägerstübchen stand. Deshalb blieb ihnen bloß das Wochenende, und das auch nur, wenn Carl freihatte.

Er drückte die Zigarette aus, lehnte sich zurück. In einer der Wohnungen auf der anderen Straßenseite flackerte ein Licht auf. Da hatte wohl noch jemand eine kurze Nacht. Carl griff nach dem Glas mit dem Weinbrand. Kein DDR-Fusel, sondern echter französischer Cognac, den ihm ein Stammkunde aus dem Westen mitgebracht hatte. Er ließ sich den letzten Schluck auf der Zunge zergehen, schloss für einen Moment die Augen. Er sollte sich hinlegen, aber er war noch hellwach.

Als er die Augen wieder öffnete, blinzelte er irritiert. Das Licht von der anderen Straßenseite war so hell, dass es ihn blendete. Abrupt stellte er das leere Glas ab. Er hörte ein lautes Krachen, und im selben Moment begriff er. Das war kein Licht, sondern Feuer. In der Wohnung gegenüber brannte es!

Carl sprang auf, starrte auf die geborstene Fensterscheibe, hinter der weißgelbe Flammen loderten. Großer Gott! Er sollte die Feuerwehr rufen, doch er konnte sich nicht von dem Anblick losreißen, versuchte zu erkennen, ob jemand in der Wohnung war.

Für einige Sekunden schien die Zeit stillzustehen.

Irgendwo bellte ein Hund.

Jemand rief: «Feuer! Es brennt!»

Dann wurde die Haustür aufgestoßen, und eine Gestalt im Nachthemd trat auf die Straße. Carl glaubte, die junge Mutter zu erkennen, die er ein paarmal mit ihrer kleinen Tochter auf dem Spielplatz gesehen hatte. Sie wirkte seltsam ruhig, drehte sich langsam einmal im Kreis. Dann schaute sie hoch, ihre Blicke trafen sich.

Im selben Augenblick begann sie zu schreien.

32 Jahre später


Samstag, 1. August
Sellnitz auf dem Darß, am Nachmittag


Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt krallte sich am Türgriff fest, als sein Kollege Paul Hendricks den Streifenwagen mit quietschenden Reifen in die Einfahrt lenkte und hinter einem nagelneuen Benz eine Vollbremsung hinlegte.

«Verflucht», stieß er hervor. «Weißt du, wie teuer diese Karre ist? Bartelsen reißt mir den Kopf ab, wenn sie auch nur einen Kratzer abkriegt.»

Joost Bartelsen war Kommissariatsleiter in Anklam und Toms Chef. Obwohl er Tom bei der Leitung der Außenstelle auf dem Darß weitgehend freie Hand ließ, achtete er peinlich genau auf sämtliche Ausgaben. Und darauf, dass der Ruf der Polizei keinen Schaden nahm.

«Ich dachte, du wolltest, dass wir ’ne kleine Show abziehen.» Paul nickte nach draußen. «Und ich glaube, es hat funktioniert.»

Tom folgte seinem Blick. Rechts von ihnen war der zweite Streifenwagen knapp vor der Motorhaube eines schicken cremefarbenen Cabrios zum Stehen gekommen. Die beiden Streifenkollegen Dominik Schmitt und Sebastian Kegel, von den Kollegen Laurel und Hardy genannt, stiegen aus und knallten die Türen genau in dem Moment, als Kai Heller, der Inhaber des Autohauses, aus dem Showroom stürmte, hinter dessen Glasfassade weitere teure Neuwagen in Szene gesetzt waren.

Heller baute sich vor den beiden Streifenbeamten auf und beschimpfte sie lautstark. Tom bekam nur ein paar Fetzen mit, darunter die Wörter «Nötigung», «Amtsanmaßung» und «Anwalt».

Er seufzte und stieg aus.

Heller fuhr herum. «Sie?» Er trat näher. «Was fällt Ihnen ein? Haben Sie nichts Besseres zu tun als …»

«Ich muss Sie bitten, uns aufs Revier zu begleiten, Herr Heller», unterbrach Tom ihn ruhig.

Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Angestellte und Kunden des Autohauses neugierig näher gekommen waren. Genau das hatte Tom beabsichtigt. Es war vielleicht nicht ganz korrekt, aber es tat gut. Hellers siebzehnjähriger Sohn Kevin hatte mit zwei Freunden Hagen Oltmanns verprügelt, einen Obdachlosen, der im Darßwald gehaust hatte und wenige Tage später ermordet aufgefunden worden war. Zudem hatte er Dayita Kumar, die Chefredakteurin des Sellnitzer Wochenblatts, angegriffen und rassistisch beleidigt. Statt seinem Sohn ordentlich den Kopf zu waschen, hatte Heller versucht, Tom mit einem Auto zu günstigen Konditionen dazu zu bewegen, die Ermittlungen gegen Kevin einzustellen. Und als wäre all dies nicht genug, schien er noch immer Druck auf Dayita Kumar auszuüben. Am Mittwochabend hatte sie einen Unbekannten auf ihrem Grundstück bemerkt, und eben hatte sich ein Nachbar gemeldet, dem ein Auto aufgefallen war, das einige Male spätabends vor dem Haus der Journalistin geparkt hatte. Der Nachbar hatte sich das Kennzeichen gemerkt, der Wagen war auf Hellers Frau zugelassen.

Eigentlich hatte Tom mit den Ermittlungen zu einer Mordserie mehr als genug um die Ohren, aber Männer wie Heller waren ihm ein Dorn im Auge. Zudem war nicht vollkommen ausgeschlossen, dass der Autohausinhaber oder sein Sohn etwas mit dem Mord an Hagen Oltmanns zu tun hatten. Auch wenn Tom das bezweifelte. Sie hatten kein Motiv, und die Vorgehensweise des Täters sprach für einen anderen Hintergrund.

«Darf man fragen, warum Sie mit diesem Aufgebot hier anrauschen?», stieß Heller zwischen den Zähnen hervor. Ihm war offenbar klar geworden, dass das Spektakel geschäftsschädigend war, egal, wie es für ihn ausging.

«Das sollten wir lieber auf dem Revier besprechen. Meinen Sie nicht auch?»

«Hat diese blöde …» Heller presste die Lippen zusammen.

«Sprechen Sie von Dayita Kumar? Das Auto Ihrer Frau wurde vor ihrem Haus gesehen. Und zwar mehr als einmal.» Tom deutete auf den Streifenwagen, vor dem Laurel und Hardy wie zwei Filmcops mit verschränkten Armen warteten. «Steigen Sie einfach ein.»

Heller blickte hektisch hin und her, kleine Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, die anscheinend nichts mit der Hitze des Sommernachmittags zu tun hatten.

In Tom stieg ein ungutes Gefühl auf. Er wollte Paul ein Zeichen geben, doch der hatte alle Hände voll damit zu tun, die Schaulustigen auf Abstand zu halten.

«Ihr könnt mich alle mal», zischte Heller.

Ehe Tom reagieren konnte, stützte er sich mit einer Hand auf der Motorhaube des Cabrios ab, sprang hinüber und sprintete hinter das Gebäude, riss im Laufen einen Aufsteller mit Werbung für Sicherheitssysteme um.

«Hinterher!», rief Tom und setzte sich in Bewegung.

Er musste um den Aufsteller und einen Stapel Reifen herumlaufen, und als er endlich die Ecke erreichte, fluchte er laut. Das Gelände des Autohauses wurde auf der Rückseite von einer Mauer begrenzt, in die eine schmale Stahltür eingelassen war. Von Kai Heller keine Spur. Tom rüttelte an der Klinke, vergeblich. Auf der anderen Seite der Mauer hörte er einen Motor aufheulen.

«Dieser Scheißkerl», schimpfte Paul, der ihn eingeholt hatte.

Tom drehte sich zu ihm um. «Lass ihn zur Fahndung ausschreiben.»

«Klar, Chef. Und sorry, dass ich nicht schneller geschaltet habe.»

«Schon okay.» Tom klopfte ihm auf die Schulter. «Damit konnte keiner von uns rechnen.»

Paul nickte grimmig. «Ich krieg den Kerl, verlass dich drauf.»

Tom richtete den Blick auf die verschlossene Tür. Er ärgerte sich über sich selbst, denn er war nicht ganz bei der Sache gewesen. Vor knapp zwei Stunden hatten seine Kollegin Mascha Krieger und er ihre Beziehung, die sie seit Monaten heimlich führten, vor der versammelten Sonderkommission öffentlich gemacht. Er war den ganzen Vormittag höllisch nervös gewesen und unendlich erleichtert, als es endlich raus war. Das war einer der Gründe, weshalb er nicht aufmerksam genug gewesen war und Kai Heller falsch eingeschätzt hatte. Der andere war, dass er etwas übersehen haben musste.

Er sah Paul an. «Ich verstehe nicht, warum Heller das gemacht hat. Für den Hausfriedensbruch bei Dayita Kumar wäre er doch höchstwahrscheinlich mit einer Geldstrafe davongekommen.»

«Dann hat er wohl noch mehr auf dem Kerbholz.» Paul rieb sich das Kinn. «Glaubst du, wir haben uns geirrt und er ist doch der Mörder von Hagen Oltmanns?»

Am selben Nachmittag


Mascha Krieger schlenderte den Dünenweg entlang. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, doch der frische Wind, der vom Meer her wehte, brachte Abkühlung. In der Ferne sah Mascha die sturmgebeugten Kiefern des Darßwaldes, doch so weit würde sie nicht kommen. Sie hatte sich für eine halbe Stunde aus dem Revier gestohlen, um in Ruhe zu telefonieren. Und um den finsteren Blicken ihres Stiefbruders Holger zu entgehen. Seit Tom und sie verkündet hatten, dass sie ein Paar waren, hatte er nicht ein Wort mit ihr gewechselt.

Sie hatten von Kindheit an ein schlechtes Verhältnis gehabt, obwohl Mascha damals gar nicht gewusst hatte, dass sie adoptiert war. Das hatte sie erst herausgefunden, als sie im Alter von siebzehn Jahren die Schreibtischschublade ihres Vaters aufgebrochen hatte, weil er ihr nagelneues Nokia-Handy weggeschlossen hatte, um sie zu bestrafen. Der Anblick der Adoptionsurkunde hatte ihre Welt in den Grundfesten erschüttert.

Mascha zog ihr Handy hervor und rief die Nummer auf. Nach kurzem Zögern drückte sie auf Wählen. Ihr Vater meldete sich nach dem zweiten Rufton.

«Mascha, alles in Ordnung?»

«Ich rufe wegen Ludwig an, im Krankenhaus habe ich es schon versucht, aber sie sagen mir nichts. Wie geht es ihm?»

Ludwig Wessel war Wolfram Dietrichs Vorgesetzter bei der Volkspolizei gewesen und ein langjähriger Freund der Familie. Vor zwei Tagen hatte Mascha ihn nach einem Treppensturz zu Hause gefunden.

«Er ist auf dem Weg der Besserung. Einer seiner Söhne ist aus Hannover gekommen und kümmert sich um alles.»

«Wie gut. Erinnert er sich inzwischen an den Unfall?»

«War es das?», fragte Wolfram Dietrich scharf. «Ein Unfall?»

«Du glaubst das nicht?»

«Sag du es mir.»

Wut stiegt in Mascha auf. Am liebsten hätte sie das Gespräch sofort beendet, aber sie wollte wissen, weshalb ihr Vater Zweifel hegte.

«Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.»

«Verkauf mich nicht für dumm, Mascha. Erst hast du einen Unfall auf der Autobahn, weil irgendwer die Radmuttern gelöst hat, und zehn Tage später stürzt Ludwig die Treppe hinunter.»

«Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.»

«Auf die Akten, die Ludwig dir gegeben hat.»

Mascha erstarrte. «Woher weißt du …»

Ein leises Lachen ertönte. Mascha stellte sich vor, wie ihr Vater im Wohnzimmer stand und in den Garten blickte, den hageren Körper leicht gebeugt, das strenge Gesicht zu einem sarkastischen Lächeln verzogen. Vor einem knappen Jahr hatte er einen Schlaganfall erlitten, doch er hatte sich zurück ins Leben gekämpft, mit genau der eisernen Disziplin, die er auch von seinen Kindern erwartete. Mascha war davon überzeugt, dass ihr Verhältnis zu Holger genau aus diesem Grund so schlecht war. Weil ihr Vater ihr Konkurrenzdenken gefördert und sie immer gegeneinander ausgespielt hatte.

«Wenn du schon alles weißt, brauchen wir ja nicht weiter darüber reden», sagte sie spitz.

«Du begibst dich auf dünnes Eis, Mascha, wenn du weiter so hartnäckig in der Vergangenheit herumstocherst.»

«Du könntest mir einfach die Wahrheit erzählen.»

«Da gibt es kein großes Geheimnis, keine Wahrheit, die enthüllt werden muss.» Ihr Vater seufzte. «Aber das willst du mir ja nicht glauben.»

«Ich weiß, dass du etwas damit zu tun hattest.»

«Womit?», fuhr er sie an.

«Mit dem, was meiner Mutter passiert ist. Du bist schuld daran, dass …»

Mascha hörte das Klicken in der Leitung und trat frustriert gegen eine lose Holzbohle. Tränen stiegen ihr in die Augen, wütend wischte sie sie weg.

Ein Pärchen, das einige Meter von ihr entfernt auf einer Bank saß, starrte neugierig zu ihr hinüber. Sie wandte sich ab, machte sich auf den Rückweg.

Es war immer dasselbe. Sobald das Gespräch auf ihre leiblichen Eltern kam, blockte ihr Vater ab. Sie hatte keine Ahnung, inwieweit ihr Vater in ihre Vorgeschichte involviert war, aber immerhin war er Polizist gewesen, und ihre Mutter war irgendwie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, weshalb man ihr das Kind weggenommen hatte. Angeblich hatte sie Feuer gelegt. Doch in Maschas vager Erinnerung stand sie nach einem gescheiterten Fluchtversuch als kleines Mädchen an der alten Bunkeranlage am Strand von Ahrenshoop, ihr Schnatterinchen an sich gepresst.

Sie blieb stehen, atmete einige Male tief durch. Seit Jahren versuchte sie, etwas über ihre Herkunft herauszufinden. Sie hatte alle möglichen Fakten in zwei Aktenordnern zusammengetragen. Vor einigen Monaten hatte eine Kontaktperson ihr inoffiziell Stasi-Akten besorgt, in denen jedoch die Namen und persönlichen Daten geschwärzt waren. Mascha hatte tatsächlich eine Akte gefunden, von der sie glaubte, es könnte die ihrer Mutter sein. Doch bevor ihr Kontakt ihr den Namen hatte nennen können, war er aufgeflogen und strafversetzt worden.

Das alles hatte jedoch nichts mit den Akten zu tun, die Ludwig Wessel ihr gegeben hatte. Darin ging es zwar ebenfalls um eine Frau, der man zu DDR-Zeiten ihr Kind weggenommen hatte, doch dieses Kind war nicht Mascha. Sie interessierte sich bloß für den Fall, weil sie Anita Kowalczyk vor vielen Jahren einmal begegnet war und ihr Schicksal sie berührte.

Interessanterweise hatten die Kollegen aus Berlin sich vorhin bei Tom gemeldet und ihn um Amtshilfe gebeten. Er sollte Anita Kowalczyk die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbringen, deren Leichnam offenbar aus der Havel geborgen worden war. Allerdings hatte Ludwig ihr eine andere Geschichte erzählt: Er meinte, die junge Frau sei im vergangenen Jahr in einem Baggersee nahe Schwerin ertrunken.

Am selben Nachmittag


Polizeihauptmeister Bernd Kruse schob seinen Schwalbe-Roller aus der Einfahrt des Reviers. Endlich Feierabend! Eigentlich hätte er heute ganz freigehabt, aber wegen der Mordserie mussten alle Überstunden schieben, auch die Streifenbeamten.

So viele Gewaltverbrechen. Manchmal fragte er sich, was aus seinem Sellnitz geworden war. Nicht dass er sich die DDR zurückwünschte, ganz sicher nicht. Ja, es hatte sehr viel Hilfsbereitschaft, Improvisation und Freude an kleinen Dingen gegeben, aber zu welchem Preis? Er hatte in seinem eigenen Umfeld erfahren müssen, was es bedeutete, nicht frei reden zu dürfen, und seine persönlichen Konsequenzen daraus gezogen. Außerdem war er inzwischen genauso lange Bürger der Bundesrepublik wie er DDR-Bürger gewesen war.

Er merkte bloß, dass die Jahre auf seinen Schultern lasteten. Schließlich war er schon über sechzig, nicht umsonst nannten ihn die Kollegen Senior. Sosehr er seinen Beruf liebte, er freute sich auf die Pensionierung und war fest entschlossen, sie in vollen Zügen auszukosten.

Sein Handy klingelte, als er gerade den Helm aufsetzen wollte. Er zog es aus der Tasche, warf einen Blick auf die Nummer.

«Ja, Chef?»

«Bist du schon zu Hause, Senior?»

«Wollte gerade aufbrechen.»

«Kannst du noch eine Stunde dranhängen? Ich brauche dich.»

Seufzend hängte Bernd den Helm zurück an den Lenker. Er konnte Tom Engelhardt keine Bitte abschlagen, zumal er als Revierleiter selbst am allermeisten arbeitete, und das, obwohl er eine kleine Tochter hatte. «Worum geht es?»

«Kai Heller hat sich abgesetzt. Fahndung ist raus.»

«Heiliger Strohsack! Warum das denn?»

«Das frage ich mich auch.»

«Wie kann ich helfen?»

«Ich brauche Infos. Du bist in Sellnitz aufgewachsen, du kennst jeden hier. Hör dich um. Vielleicht haben die Hellers irgendwo ein Ferienhaus oder ein Boot. Wir müssen den Mann so schnell wie möglich finden.»

«Ich tu, was ich kann.»

«Danke, Senior. Du hast was bei mir gut.»

Bernd legte auf, schob den Roller zurück vors Revier und trat durch die Tür. Es war ungewöhnlich still in der ehemaligen Kapitänsvilla. Die komplette Soko Himmel und Hölle war ausgeflogen, zwei der vier Streifenbeamten waren mit Tom Engelhardt unterwegs. Lediglich Heiko Gerdes schob hinter der Theke Dienst, der Kollege mit den breiten Schultern und dem sanften Gemüt, der von allen Babyface genannt wurde.

Er schaute Bernd überrascht an. «Was vergessen?»

«Überstunden.» Bernd erzählte, was vorgefallen war.

«Dieser Idiot», stieß Babyface hervor. «Damit macht er es bloß schlimmer.»

«Kommt darauf an, was er getan hat», entgegnete Bernd düster.

«Auch wahr.» Babyface deutete auf einen Stapel Akten. «Ich wollte die gerade runter ins Archiv bringen. Danach kann ich dir helfen.»

Bernd nickte und öffnete die Tür zu dem Büro, das sich die Streifenbeamten mit Paul Hendricks teilten, und nahm hinter dem vorderen Schreibtisch Platz. Er schickte seiner Frau eine SMS, danach zog er einen Notizblock zu sich heran, um eine Liste mit Personen zu erstellen, die mehr über die Familie Heller wissen könnten. Er notierte einige Namen, dann klopfte er nachdenklich mit dem Kuli gegen das Kinn. Gab es wirklich nur so wenige Menschen, die Kai Heller näher kannten?

Eine Tür knarrte. Das Geräusch wirkte in dem stillen Gebäude unnatürlich laut.

«Babyface, bist du das?», rief Bernd über die Schulter.

Keine Antwort.

Ein paar Sekunden war nichts zu hören, dann ertönten Schritte.

«Babyface?» Bernd drehte sich um.

Der Mann, der im Türrahmen stand, war nicht sein Kollege.
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